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Wahlen.

Vergangenheit.

MuteinundzwanzigstenAugust 1886 warAlexander von Battenberg aus
,

seinem Konak über die bulgarischeGrenze geschlepptworden. Er kam

zurück,fragte in Petereburg demüthigan, ob er als Negent dem Zaren noch
genehm sei, und verließ,als Alexander der Dritte die Frage schroffverneint

hatte, am siebenten September dasMösierland.Hielt sichseitdemin Deutsch-
land auf,ging,zumAergerdesKaisersWilhelm,inderUnisormdes preußischen
Generals einher; undin den Zeitungenstand, er werdediePiinzessinVictoria
von Preußenheirathenund in Straßburgals Statthalter residiren Rußlands

Stellung war in dem vom Berliner Vertrag geschaffenenFürstenthumdurch
die täppischeBrutalität des Generals Kaulbais schwieriggeworden und die

Panslaoisten schrien,die ganze Unannehmlichkeit sei dem deutschen Prinzen
und seinen berliner Hintermännernzu danken. Schrien, trotzdemKaiserund

Kanzler, wider den Wunscheiner lauten Volksminderheit, denRussen wohl-
wollende Neutralität gezeigthatten. Ei steGefahr: austro rulsilcherKonflckL
Bismarck schlugvor, den östlichenTheil der Balkanhalbinsel als russische,
den westlichenals österreichischeCinflußtphäreabzugrenzemeine Demarkas

tion seizunächstwenigstensin dei Theoriemöglich,also auch eine Pcälimi-

naroerständigungnicht undenkbar· Zu dieserVerständigungkams nicht(weil
Kalnoky mit seinen Ungarn nicht einig wurde); doch dem Deutschen Reich
blieb die heikleNothwendigkeitoffenerOption erspart. Zweite Gefahr: franko-
russischeöBündniß. Seit dem siebentenJanuar 1866 warBoulangerfranzösi-
scherKriegsminister.Une haine com mune konnte die Männer der Slaoischen

10
l
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Wohlthätigkeitgesellschastden pariser revanehards vereinen. Am zehnten
November 1886 schriebEhlodwigHohenlohe,der vonStraßburgnach Paris

gereistwar, in seinTagebuch:»Wasmichwährendmeines diesmaligenAufent-
haltes am Mei yten frappirt hat, ist dieWendung,die in der Stellung des Gene-

rals Boulanger eingetretenist. Noch im vergangenen Frühjahrwurde Bon-

langer als ein farceur angesehen,als kein Mann, mit dem man zu rechnen
habe, als ein Streber,der lediglichpersönlicheZweckeverfolge.Jetzt wird mir

von urtheilsfähigenLeuten versichert,Boulangers Stellung sei eine andere

geworden.Währender früherin einer gewissenAbhängigkeitvon Clemenceau

gestanden habe, hängejetztElemenceau von ihm ab. Boulanger habe nicht
allein die äußersteund radikale Linke, sondern auchdie Opportunisten und

damit die Majorität der Kammer aus«seiner Seite.« Er bleude die Massen.
»Wenn er noch zwei Jahre im Amt bleibt, wird die Ueberzeugung,daß
Boulanger der Mann sei, der Deutschland besiegenund Elsaß-Lothringen

zuriickerobernkönne,allgemeinwerden; und da Boulanger ein Mann ohne
jeglicheSkrupel ist, dessenEhrgeiz sehr hoch geht, wird er die Massen zum

Krieg sortreißen.Boulangers Fall sei sicher,sobald das Land, nochehe der

Kriegsenthusiasmussichauf weitere Kreise verbreitet habe, einsehe,wohin es

durchBoulanger geführtwerden solle.Dann werde er weggefegtwerden; denn

noch feidasLand friedlichundscheuedenKrieg.Jn einem Jahrwerde es anders

sein.Nur wenn Deutschland den Krieg fürunvermeidlich halte, könne es Bon-

langer weiterwirthschaftenlassen.Dann werde derKrieg 1888kommen«.Jn

Ost und West hatte sichalsoderHimmelumzogen.Deutschlandmußtezeigen,
daßes den Willen und dieKrasthabe, seinenBesitzstandzuwahren.Am fünf-

undzwanzigstenNovember wurde eine neue Militärvorlagein den Reichstag

gebracht.Am vierten DezembervonMoltke vertheidigt.»Wirmögenuns nach
links oder nachrechtswenden, sofindenwir unsereNachbarn in voller Rüstung;
in einer Rüstung, die selbstein reichesLand aufdie Dauer schwernurertragen
kann. Das drängt mit Naturnothwendigkeit auf baldige Entscheidunghin.
NochindiesenTagensinddiesehrerheblichenAnforderungen des französischen

Kriegsministersin den Kammern anstandlos bewilligtworden. . . Die ganze
Welt weiß,daßwir keine Eroberungenbr absichtigenMag sieaber auchwissen,
daßwirDas, was wir haben,erhalten wollen; daßwirdazuentschlossenund ge-

wappnet sind-«Am dritten Januar 1887 schriebderKardinal-Staatsseiretär
Jacobini an den münchenerNuntius Di Pictro: »Im Hinblick auf die nah
bevorstehendeRevision derKirchengesetze,die, wie wir annehmen dürfen,be--

friedigendausfallenwird,wünschtderHeiligeVater,daßdasCentrurndieSep-
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tennatsvorlage in jederihmmöglichenWeisebegünstige.Die Führerdes Cen-

trurns würden durchUnterstützungdes Septennates demHeiligenVater einen

großenDiensterweisenund dieSachederKatholikenfördern.«DerNuntius bat

den Freiherrn von Franckenstein(GeorgArbogast,der gegenBayernsEintritt

ins Reichgewesenwar, sichdann fürLudwigdenZweiten gegenLuitpolderklärt
hatte und nun der Centrumsfraktionvorsaß),den Wunschdes Papstes dem Ab-

geordnetenWindthorstmitzutheilen.Vergebens.Bismarck sagte:»Windthorst
hustet auf das päpstlicheSchreiben-«; hoffteaber, der rheinische,westfälifche,
schlesifcheund bayerischeAdel werde dem Welfen nicht folgen.Das Centrum

bot ein Triennat an, wollte sichaber nichtfür siebenJahre binden. Moltke

sprachnocheinmal; Bismarck fechsmal.Alles vergebens.Warum geradeein

Septennat? Moltke antwortete: »Weildie Armee niemals ein Provisorium
sein kann. Bewilligungen aufkurzeFristhelfenuns nicht. Jedetüchtigemili-

tärischeOrganisationberuhtaufDauerund Stab ilität.«Bismarckkonntenicht
antworten:»Weilman draußenauf einenThronwechselwartetundhofft, der

nächsteDeutscheKaiser werde nicht so soldatischfühlenwie seinVater. Des-

halbmüssenwirzeigen,daßunsereRüstungfür siebenJahre gesichertist. Das

wird unserenFeinden die Hoffnung nehmen,uns in absehbarerZeitschwächen
zukönnen«.DieMehrheit(dasCentrummitdenihmAfsiliirten,Deutschfreisin-
nigePartei,VolksparteiundSozialdemokratie)blieb fest.NachdemSchlußder

Zweiten Lesung, am vierzehntenJanuar 1887, wurde der Reichstagaufgelöst.
Drei Tage vorherhatte Moltke gesagt: ,,Wird das von der Regirung

Verlangteabgelehnt,dann, glaubeich,habenwir denKriegganz sicher.
«

Dieses
Wort des in drei siegreichenKriegenbewährtenStrategenwardieWahlparole
derKonservativenund Nationalliberalen (dieein KartellvertragfürdenWahl-
kampf einte).Von der anderen Seite wurde erwidert: ,,Schwindel! Jn Frank-

reichdenktkein MaßgebenderanKrieg Die uns Regirendenglauben auchgar

nicht an solcheAbsicht.All ihr Gerede von BoulangersGrenztruppenverstärki
ung, Barackenbau und Magazinanlage soll nur das Volk einschüchtern,da-

mit es AbgeordnetenachBerlin schickt,die das Tabak- und Branntweinmono-

pol bewilligenund die Volksrechtenochmehr schmälern.«War dieKriegsge-
fahr wirktichSchwindeliZChlodwigwar, als Statthalter im Reichsland, den

Ereignisfennah und mußtewissen,was vorging. Am neunzehntenJanuar
notiit er (iuBerlin): »Ichhöre,daßdasVerhältnisszwischendemKronprin-
zen und Bismarck wieder schlechtist; wegen Battenberg. Der Kronprinzist
gegen dieAuflösung.Seine liberalenRathgeber hetzengegenBismarckDas

MißtrauengegenFrankreichist allgemein.AmkronprinzlichenHof,sagtBleich-
108
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röder,wünscheman, denFürstenvon Bulgarien zum Statthalter von Elsaß-

Lothringenzu machen, damiterdiePrinzessinViktoria heirathenkönne,oder

zum Reichskanzler.
« Am zweiundzwanzigstenJanuar,n acheinemBesuchbeim

Kanzler: ,,Bismarckhältfür wahrscheinlich,daßder Krieg in nicht zu ferner
Zeit ausbrechenwerde.DieZusammenziehungvonTruppen, die Mobilmach-

ung, nöthigeuns zu gleichenMaßregeln.Jm AuswärtigenAmt erfuhr ich,
man habe eine DepeschenachParis geschickt,um aufdieFolgenaufmerksamzu
machen,die das Vorgehenan der Grenzehaben werde. Die Sache wird im-

mer ernster.«Aus Straßburg fragt er, in einem amtlichenSchreiben, den

Kanzler, wie nach der Proklamirung des Kriegszustandesdie Stellung des

Statthalters sein werde. Nochan dem Tage der Wahl, dem einundzwanzig-
stenFebruar, mahnt ein ErlaßBismarcks den Fürsten, ernstlichan den Kriegs-
fall zu denken. Daß man in Berlin, Politiker und Generalstab, an die nahe
Gefahrglaubte, ist danach nicht mehr zweifelhaft.Nocheinmal schriebJaco-

bini an den münchenerNuntius; da mit dem Septennat auchreligiöseFra-

genzusammenhängen,habeder Papstdem Centrumdie Annahmeempfohlen.
Graf Fürstenberg-Stammheimveröffentlichteeine von sechsunddreißigka-

tholischenAdeligenunterzeichneteErklärung,in der ,,mit Schmerz-«konsta-
tirt wurde, daß sichdas Centrum Polen und Weler verbündet,die natio-

nale Politik bekämpftund nun gar mit derDemokratie zum Kampfe vereint

habe; die Gründung einer konservativenKatholikenparteidürfenicht länger

aufgeschobenwerden. Auch aus dem Bereich des schlcsischenAdels lamen

solcheStimmen. Schon hoffteman, die Macht des Centrums, das seit1874
über neunzig Maudate hatte, endlichwanken zu sehen.Dieser Wunschward

nichterfüllt.Die Kartellparteiengewannen (für eine Legislaturperiode)vier-

undsechzigSitze: und damit war die Annahme des Septennates gesichert. Diese
Mandate waren aber den Freisinnigen(34), der Volkspartei (8), denWelfen
(7)und derSozialdemokratie(l4)abgejagt.DasCentrum verlornur einenSitz.

Die Erinnerung an die FebruarniederlageschrecktedieSezessionisten-
gruppe der FreisinnigenPartei, als Caprivi seineMilitärvorlageeinbrachte.

DieLagederRegirungwar nichtmehr so bequemwiesechsJahrevorheuAm
sechstenNovember 1892 war Chlodwigbeim Kanzler und notirte dann: »Ca-

privi hält die Militärvorlagefür absolutnothwendig. Doch habe er große

Schwierigkeitenmit dem Kaiser gehabt,der sichverschiedeneMale gegen die

zweijährigeDienstzeitausgesprochenhabe.Jetzthabeer aber zugestimmtund

werde nun daranfesthalten.DieseschwankendeHaltungdes Kaisers hat auch
veranlaßt,daßsichso viele Generale dagegenerklären,um sichbeim Kaiser
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beliebt zu machenund Caprivi zu stürzen-«Nochnachder Herbstparadeauf
demTempelhoferFeldhatteWilhelm,mit deutlicherBeziehungaus diezwei-
jährigeDienstzeit,gesagt,eine kleine,stramm erzogeneTruppeseiihm lieber

als ein großerHaufe, dems an der rechtenZucht fehle. Der Kanzlerselbst,der

auf diesemGebiet immerhin sachverständigwar, hatte das Wort Bismarcks

citirt, »daßwir mehr Gewichtauf gute als auf vieleTruppen legenmüssen«;
und erklärt,er wolle dasGeschaffenenur »innerlichkonsolidiren«.Dann kam

die EinführungzweijährigerDienstzeit.Wieder ein Versuch,von Rom aus

auf das Centrum zu wirken. Der (von den Verbündeten Regirungen ange-
nommene und zurWahlparole ausersehene)Antrag des Freiherrnvon Huene.
Die BemühungderKirchensürsten.Eine NeujahrsrededesKaisers(»Jchwerde

die Oppositionzerschmettern-«). Wieder Alles vergebens.DieGegnerder Vor-

lage hatten eine Mehrheit von achtundvierzigStimmen; trotzdemdie Freisin-
nigePartei sichgespaltenund Herr von KoscielskiseineFreundezur Annahme
überredethatte.Am sechstenMai 1893 wurde der Reichstagausgelöst.Drei

Tagedanach sagtederKaiserausdem TempelhoferFeld : »EineMinorität pa-

triotischerMänner hat gegen die Majoritätnichtszu erreichenvermocht.Dabei

sindleidenschaftlicheWorte gefallen,welcheunter gebildetenMännern ungern

gehörtwerden. Jch mußtezurAuflösungschreitenund hoffevon einemneuen

Reichstagdie Zustimmungzur Militärvorlage.Sollte aber auch dieseHoff-
nung täuschen,so bin ichgewillt, Alles, was ichvermag, an die Erreichung
dersilbenzu setzen;denn ich bin zu sehrvon derNothwendigkeitder Militär-

vorlage,um den allgemeinenFrieden erhalten zu können,überzeugt«Bun-

desfürstenund Generale riefendieWählergegen die Koalition Lieber-Richter-
Bebel zum Kampf; diesmal, hießes, handelt sichsum die Ehre, die Sicher-
heit, die Zukunft des DeutschenReiches.SiebenzehnHerren aus dem Bank-

bezirkerboten und erhieltenGeld für den Wahlfonds der liberalen Parteien,
die für die Militärvorlagegewonnen waren. Ledochowski,Kopp,Stablewsli
redeten den ihrem Wort Zugänglichenins Gewissen.Dem Centrum wurde,
weil ein paar Grasen und andere Edle vernehmlichmurrten, Schwächung
und Zerfall vorausgesagt. Der Veitstag, der die Wahl brachte,entrißihm
wirklichzehnMandate; dochblieb es, mitsechsundneunzigStimmen, die weit-

aus stärksteFraktion. ZwölfHerren hatten bei der Abstimmung dem Kom-

mando Liebers nichtgehorcht;die RittmeisterPrinzArenberg,Grafen Balle-

stremund Chamarå,der Major Freiherr von Huene, der Kammerherr Graf
Adelmann, drei Freiherren von Schorlemer waren die Führerdieserkleinen

Schaar, die als die »Gruppenational empfindenderKatholiken«gepriesen
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wurde. Eine Mehrheit, zu der Rickerts FreisinnigeVereinigungsichden An-

tisemiten, die Nationalliberale Partei sichden Polen verband, öffnetedem

SchmerzenskindCaprivis endlichdieThür.Herr von Stumm bekam das Kom-

thurkreuz des Hausordens von Hohenzollern Herrn von Koscielskitelegra-
phirte der Kaiser: »IchdankeJhnen und Jhren Landsleuten für Jhre Treue

zusmirund meinemHause.Sie seieinVorbild fürAlle.FürJhrehingebende
Arbeit verleiheichJhnen den Kronenorden ZweiterKlasse.«Dem Grafen Ca-

privi wurde der ,,unauslöschlicheDank« und der Wunschdes Kaisers ausge-

sprochen,»JhreunschätzbarenDienste dem Vaterland nochlange erhalten zu

sehen.«Wartet nur, war uns gesagtworden: sogleichzeigtsichEuch der che-
mischeProzeß,in dem ungleichartigeKörperaus einer Verbindung in eine an-

dere streben. Wir warteten; fanden aber nur die Lehre der »Wahlverwandt-

schaften«bestätigt:»Bald werden dieseWesensichals Freunde und alte Be-

kannte begegnen,die schnellzusammentreten,sichvereinigen,ohnean einander

Etwas zu verändern,wie sichWein mit Wasser vermischt. Dagegen werden

andere fremd neben einander verharren und selbstdurchmechanischesMischen
und Reiben sichkeineswegsverbinden; wieOel und Wasser,zusammengerüt-
telt, sichden Augenblickwieder auseinandersondert.

«

So kams. DasOel schied

sichrasch wieder vom Wasser: das Laugensalz,das die Verbindung sichern
sollte, war nicht zu haben.Der Chemiker, dessenMeisterstückangekündetwar,

erwies sichals Stümper.Und von Vereinigunglustwar nichts mehrzu spüren.
Bismarck wollte den Feinden inOst und West die Wehrkraft des jungen

Reichesbeweisenund konnte deshalbnichtnachgeben;konnte auch dasTrien-

nat nichtannehmen.Jn dreiJahren stander, standMoltke vielleichtnichtmehr
ausdemselbenPlatz; wessenAutorität setztedann das dem ReichNothwendige
durch?Caprivi waralsPolitiker ohneErfahrung,hattederFrage,wiedi eKosten

derHeeresvermehrungzu deckenseien,nichtfrühgenug eine den großenParteien

genehmeAntwort gefundenund durfte,alsderKaiser aus seineSeite getreten
war, nichtmehr zurück.Das Centrum hat in beidenFällendenKampsaufge-
nommen und ohneLebensgefahrdurchgefochten.Die Annahme der Vorlagen
hat esnichtzuhindernvermocht;sichaberals starkundstandhaftbewährLNach
derSchlachtkonntees stolzfragen: »NenntJhruns nochdieParteiderUltra-

montanen2JhrhabtWeisungenüberdieAlpengeholt.Wirhabenihnennichtge-
horcht;nurdemMahnrufunseresBürgergewissens.DenKardinälen«demPapst
selbstist nicht gelungen,unserenWillen zu beugen.«Das gefieldem Wahlen

UnsereAbgeordneten,hießes, sindtüchtigeKerle und fürchtensichnicht. Die

paar Apostatenblieben vereinsamtoderretteten sich,alsan ein Schisma nicht
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mehr zu denken war, raschwieder in die alte Gemeinschaft-Die Einheit der

Partei war nichtgeschwächt; die Macht derFraktion wuchsvon Jahr zu Jahr.

Gegenwart.
Alles wiederholt sichnur im Leben. Doch was heutegeschieht,gleicht

nie völliggesternGeschehenem.Seit der KaiserWindthorst wie den edelsten
Patrioten geehrtund den Kardinal Ledochowskigebetenhat, »dasVergangene
zu vergessen«,lächelndie vom katholischenVolk Erwählten,wenn man sie
Reichsfeindenennt. MitRecht sagtProfessorMartinSpahn in seinemBuch
»Das DeutscheCentrum «: »Im März 1895 übernahmdas Centrum die Prä-

sidialgeschäftedes Reichstages; es übernahmzugleichden Hauptantheilander
gesetzgeberischenArbeit des Reichstages,übte auch fortan auf deren formelle
Behandlung wie materielleGestaltung den stärkstenEinfluß aus. Das Cen-

trum hat«diesenEinflußbisher behauptet, obwohl es niemals über mehr als

einViertel deiReichstagssitzeverfügte.JnderFraktion lebte dasHochgefühl,
daßsiesichmehr als die anderen geschulthatte, aus den Prinzipien der Ver-

fassungheraus politischzu denken. —Leitenließsiesichals führendeFraktion
von dem Gesichtspunkt,daß der Reichstag,beim Mangel einer ausgebildeten
Reichsregirung und kraft seiner bis zum niedrigstenBürgerreichendenVolks-

verttetung, mit stärkererVerantwortung und auf wichtigereArt als andere

Parlamente das Leben des Reichesmitträgtund miterzeugt.Ein Zusammen-
arbeiten von Centrum, Konservativenund Nationalliberalen wurde die Regel.
StetigkeitkamindieGesetzgebungwiein die Budgetpolitik.«MancherStaats-

sekretärwürdediesesstolzeUrtheil im stillenAmtszimmerunterschreiben; und

der Kanzlerhätteihm vor achtWochen nochlaut zugestimmt·Dennoch wie-

derholt sichnun das 1887 und 1893 Erlebte. Alles: sogarder Wehrufthei-
nischerund schlesischerAdeliger,die Bankenkollekte und die Weissagung,der

Centrumsmachthabe die letzteStunde geschlagenUnd wieder hörenwir, die

Ehre, die Sicherheit, die Zukunft des DeutschenReichessteheauf dem Spiel.
Am dreizehntenDezemberhatFütstBülow gesagt: »Es handelt sichum die

Frage, ob wir unsereWaffenehre,ob wir unsereStellung in der Welt, ob wir

unserAnsehengefährdenwollen« Wodurchgefährden?Durch den Beschluß,
aus dem südwestafritanischenSchutzgebietdie Truppen so schnellheimzube-
fördern,wie das Centrum verlangt hat. Und darum Räuber und Mörder?

Dadurch soll DeutschlandsWaffenehre,seineStellung in derWelt, sein An-

sehengefährdetsein? Solche Tiraden dürften auf mündigeMenschennicht
wirken. Fiianochen nachder AuflösungdröhntediePauke nochlauter.Herr
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von Wildenbruch, der als Dichter längstbewiesenhat, daß er ein sehr guter
Patriot, doch ein schlechterPolitiker ist, behauptete in einem (zwischenden

Formen des Bardenliedes und des Leitartikels schwankenden)Erlaß an sein
Volk, den Deutschen seizugemuthetworden, »ihreBrüder drunten in Afrika
preiszugeben«. Und derKanzler,der mit dem in politicis schlechtenGedächtniß
seinerLandsleute rechnet,fragte: »Hatnichtdas Centrum-gemeinsammitden

Sozialdemokratendie Regirung zwingenwollen, die Truppenstärkeaufdem

KriegsschauplatzooroölligerEinstellungderOperationenvon einem bestimm-
ten Ter min ab auf zweitausendfünfhundertMann herunterzusetzen?«Daran
ist zu antworten: Nein; erstens hat das Centrum nicht »gemeinsammit der

Sozialdemokratie-«gehandelt(nurin derNegationhaben sichdie beiden Par-
teien zusammengefunden); zweitenshates nicht die Herabsetzungder Truppen-

stärke,sondernnur die dazunöthigeVorbereitung »von einem bestimmtenTers
min ab « verlangt; drittens hat es angenom men (und konnte nachden amtlichen
Auskünftenannehmen), daßbeim AbschlußdieserVorbereitungendiekriege-
rischenOperationenschon»völligeingestellt«seinwürden-Damm sind dieCens

trumsmänner nicht:und nur ein Tropfkonnte riskiren, Deutschlandin Südwest

wissentlichwehrlos zu machen. Nur eine ParteigewissenloserTröpse,die nicht
bedächte,was auch für sieaufdem blutigenSpiel stünde,wenn die Rebellion

derHottentoten mit neuer Kraft ausflackerteund durchdieSchuld dieserPar-
tei neue Opfer an Blut und Geld nöthigwürden. DerVerlauf derSachewar
ungemeineinfach. Das Centrum hat sichgesagt: Der Krieg, so erklärt man

uns, hat seineSchreckenverloren; also werden vom Juni an zweitausendfünf-

hundertMann genügen;und dieseZisfermüssenwir einstweilen sordern,um
1908 den Wählernbeweisen zukönnen,daßwir fürSparsamkeitgesorgthaben.
Der Glaube an dieseMöglichkeitstütztesichaus Briefe aus Afrika, in denen

Osfiziereund Mannschaftenschrieben,solangedrüben Ernstes zuthun gewesen

sei,hättensiegern das elende Leben ertragen, sehntensichjetztabernachHaus
und fänden,fürdienochzuleistendeArbeitbrauchemannureine Polizeitruppe
nachbritischemMuster.DerKanzlertonnte,wieersJahrelanggethanhatte,mit
denFührerndesCentrumsverhandeln;ihnenzeigen,daßsiedieAusdehnungder

Kolonie, die Bedürfnisseder Stationen, die Sch wierigkeitdesRücktraneportes
unterschätztemoder warten und im Februar, vielleichterstim M ärzsagen: Liebe

Herren, wir sind nichtso weit, wie wir zuseinhossten,undmüssenleidermehr
Truppen drüben behalten, als Jhr uns gewährenwolltet. Jn beiden Fällen

wäre dieZustimmungsehrleichtzuhabengewesen.Schon im Dezember.Ein

gutes Wort: und das Centrum lieferte die zur Mehrheit nöthigenStimmen.
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Das guteWort wurde nichtgesprochen;man wollte den Bruch. Thatbestand:
Das Centrum hat am dreizehntenDezembereine Vorlage abgelehnt,die am

siebenundzwanzigstenDezembernicht mehr in den Reichstaggebracht,deren

Kreditforderungnach der Kapitulation der Bondelzwartsgemindert worden

wäre. Heute würden die militätifchSachverständigensichwahrscheinlichmit

dem vom Centrum Angebotenenbegnügen.Daß eineRegirung sichüber das

Tempo der Rücktransporteaus einer einstweilen nicht mehr gefährdetenKo-

lonie mit dem Parlament nicht sofort einigenkann, istkein Ereigniß,das die

Waffenehre,die Weltstellung,das Anseheneines großenReiches zu beein-

trächtigenvermag. Wer uns solchesMärlein erzählt,hält uns für Kinder.

Wortschällesollenuns täuben. Zuerst lasen wir einen Brief«den der

Kanzleran den G enerallieutenant von Liebert,WalderseesSchüler,geschrieben
hatte; einen selbstvon den Freunden der FürstenbeseufztenBrief«Vor dem

Schreiben müßtenRhetoren diesesSchlages sichhüten.So lange sie reden,
gehts allenfalls noch; vielleichtwar die Rede improvisirt, der Inhalt nicht
präziswiedergegeben.Jn Geschriebenemsuchtman irgendeinenGedanken,

irgendwelcheSubstanz: und die können dieseLeute nichtbieten. Der Brief
brachteBanalitäten, ungenaue und unrichtigeAngaben.Ein Beispiel.Fürst
Bülow behauptet, bisins Frühjahr1906 habe das Centrum »derBei suchung,
seine parlamentarischeStärke zu mißbrauchen,nichtnachgegeben«,denKanz-
ler also auchnicht gezwungen, sichnachandererHilse umzusehen.Diese An-

gabeist alsfalscherwiesen,seitHeerernburg aus den Akten mitgetheilthat,
was unter Stuebels Direktion in der Kolonialabtheilungdes Auswärtigen
Amtes geschehenist. Stammt derNothschreiüber dasCaudinischeJoch etwa

aus demJahr1906? ZweitesBeispiel. EugenRichtersoll ,,im letztenJahr-
zehnt«·denKampfgegendie Sozialdemokratiebegonnenhaben.DiesenKampf
führteRichterschon,als Lassalledie liberale Bourgeoisiebesehdeteund gegen

derFortschrittspartei angehörigeBeamte BismarcksHilfeanrief. Das ganze

Schriftstückkann nur den Glauben nähren,daßder obersteReichsbeamtedie

GefchichtePreußensund feinerParteien nichtkennt. JederDutzendjournalist
hättedie Sache bessergemacht;und keine großeZeitung hätteden Brief ab-

gedruckt,wenn er nicht vom Kanzler unterzeichnetgewesenwäre. Daß ein

Hirn von dieserKapazitätdenimmerhinbeträchtlicherenRobespierre(von dem

Mirabeau sagenkonnte: Il croit tout ce qu’il dil) einen ,,wildgewordenen
Spießbürger«nennt und Bonaparte, dem Retter des Konvents (trotzden1die

politische,die caesarischeRolle dcsKorsen erst unter dem Directojre begann),
»die

» Befreiung des französischenVolkes von der Schreckensherrschaftder
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Jakobiner und Kommunisten«zuschreibt,soll nicht vergessenwerden. Als

der entkräfteteJakobinerklub aus dem Saal der Rue du Bac, seiner letztenZu-

fluchtstätte,vertriebenundendgiltigaufgelöstwurde,warBonaparteinEgyp-
ten; und eine kommuniftischeGefahr (die ja nur von der Verschwörungder

Babeuvisten drohte) war nichtmehr zu fürchten,seitBabeuf auf der Guillo-

tine geendethatte. Merkensrrerthbleibtnur der WunschdesHerrnReichskanzs
lers, künftigüber zweiMehrheitmöglichkeitenverfügenzu können;und das

dem Zenirum autgestellte«8eugniß:»Die wichtigstenAufgaben,dieVerstärk-
ung derSeewehr, dieHandelsverträge,die Finanzreform,find mit Hilfe des

Centrums gelöstworden« Eine Partei,die dasdem ReichWichtigstebewilligt,
kann sich,wie mir scheint,sehenlassen; besonders,wenn sie, wie der Kanzler
bescheinigt,als Lohn nichtdie ,,PreisgabestaatlicherHoheitrechte«verlangt
hat. Dennoch wird »zum Kampf fürEhr’(bitte,dasApostrophzu beachten!)
und Gut der Nation gegen Sozialdem okraten,Polen,Welfen undCentrum«
gerufen. So leben wir. Die Welfen haben aus dem Munde des Kaisers das

verheißendePsalmenwort »RechtmußRecht bleiben« gehört;diePolen das

Lob ihrerTreue, die »fürAlle einVorbild seinmöge«; das Centrum war elf
Jahre lang die festes1eStützederVerbündetenRegirungen.JmHochsommer
1900telegraphirteWilhelm an Chlodwig:»BürgerlichesGesetzbuchund zwei
Flottenvorlagen: zweiso wichtigeMaßregelnfür die innere und äußereEnt-

wickelungunseresVaterlandessind noch von keinem Kanzlerjegegengezeichnet
worden« DieseMaßregelnhatte nur die Mitwirkung des Centrums ermög-

licht.Im November1906 hatten nur Centrum, Polen und Weler gegen die

intern ationalePolitik desKanzlersnichtseinzuwendenund der Führerder Cen-

trumspartei wiederholtedasWort(dasHerrnvonWildenbruch,rechtunfaustisch
und ungoethisch,,,beinaheeben sogroßwie eineThat«scheint):»WirDeut-

sehefürchtenGott, aber sonstnichts aufder Welt.« SechsWochendanachmuß
das Volk aufstehenund alte Feindschaftbestattet werden; denn es gilt, Ehr’
und Gut der Nation gegen Polen, Weler und Centrum zu schützen.

Nach der traurigen Epistel kam wieder eine Rede. »Sie Alle kennen

dasgoethischeWort:,WasistDeinePflicht?DieForderungdesTages«'.Von

den Herren, die mit dem Redseligenam Cßtischsaßen,kannten gewißhöch-

stens drei den Satz-Ich glaube,daßUtchdetKonzlerihnerftseitdemzwölften
Januar kannte, wo er ihn in der VossischenZeitunggefundenhatte; glaube,
daßerihnnichtcitirthatte,wennihmderganzeWortlautbekanntgewesenwäre.

Der heißtnämlich: »Wie kann man-sichselbstkennen lernen? Durch Be-

trachten niemals, wohl aber durchHandeln. Versuche,Deine Pflicht zu thun,
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und Du weißtgleich,was an Dir ist. Was aber ist DeinePflicht? Die For-

derung des Tages«. DiesesCitat auf der Lippe eines Mannes, der sichstets

wohlgefälligbetrachtet,dieGelegenhcitzunützlichemHandelnfastimmer ver-

säumthat und seinRühmchennur Reden dankt: difficile est, saliram non

set-Unsre- DieseSatire braucht aber nicht erst geschriebenzu werden; spottet
seinerselbstund weißnicht,wie:könnte es, auchgoethisch,von dem durchlauch-
tigen Redner heißen.»Ich bin froh, sagen zu können,daß an der Spitze der

Kolonialabtheilungjetzt eine außergewöhnlichtüchtigeund umsichtigeKraft
thätigist. Es ist Herrn Dernburg in kurzerZeit gelungen,das erschütterte
Vertrauen in Werthund Verwaltung unsererKolonien neu- zu beleben.«Wer

ist schulddaran,daßdiesesVertrauen erschüttertwurde?Vor neunJahren ist
Herr von Bülow Staatssekretär, vor sechsJahrenGrafBülow Reichskanzler
geworden: und erst im Herbst 1906 fand er für die Kolonialabtheilungeine

,,tüchtigeKraft.«(Dks SuchensMüheblieb dem Bequemenerspart;derName

des Umsichtigenwurde ihm zum Frühstückservirt). Währender in der Wil-

helmstraßethronte, waren die Herren von Richthofen, von Buchka,Stuebel,

Erbprinzzu Hohenlohe-LangenburgKolonialdirektorem ihm alsountergeben.
Hat er sie kontrolirt? DieKolonialwirthschaft vor fortwirkenden-Fehlernbe-

wahrt?Die Jngerenzversucheder-Arenberg,Spahn,Roerenabgewehrt2Nein.
UnterseinerVerantwortlichkeitsind die ärgstenMißgriffegemachtwordenzsind
ausBerlin dieDepeschennachAtakpamegegangen, in denenstand,alleBeleidi-

gungsklagenBeamtergegenMissionareseiendemAuswärtigenAmt»höchstun-
erwünscht«und derBezirksleiterSchmidtkönnenichtweiterimDienstverwendet
werden«wenn er,alsKläger,nichtin dieVertagungfeinesProzesses willigezhatte
das AuswärtigeAmtaus derHand des PrinzenArenberg eineVehmlistean-

genommen und sichbemüht,alledarin genanntenBeamten ausTogozuent-
fernen. DerMann, der von 1897 bis1906 diesenZustand geduldethat, klagt
nun überdie Erschüiterungdes Vertrauens. Die widrigeSitte, jede Mord-

geschichteund jeden Sexualklatsch von der Tropenküstein den Reichstagzu

schleppen,isthierfrühund oftgenuggetadeltworden; schließlichist aber nicht
zu leugnen, daß ohne das Randaliren der Erzberger und GenossenVor-

schußerninichtvom Platz gewichen,die ,,außergewöhnlichtüchtigeundumsich-
tigeKraft«derDarmstädterBanker haltengeblieben(oderübersMeergezogen)
wäre. Herr Dernburg hat inMünchenbehauptet, bisher habe Deutschland
überhauptkeine Kolonialpolitik gehabt. Jst dieseKritik richtig, dann trifft
siekeinen Lebenden härterals den Kanzlerdes DeutschenReiches.Der hatjetzt
eine neue Entdeckunggemacht.»ZurEntwickelungderKolonien brauchenwir
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die Paarung konservativenGeistes mit liberalemGeist.« Einenso hohen-Herrn
mußman artigbehandelnzdarf man mitschuldigerEhrfurchtnurbitten,den
Sinn dieserdunklen Rede zu erklären.Konservativerund liberaler Geist (im
Sprachgebrauchdes Parteilebens, um den siclehierhandelt)bringtunsere kolo-

nialeAr beitnichtum eines FußesBreite vorwärts;zu dieserArbeit brauchenwir

Geld, organisatorischesund kaufmännischesTalent, Kenntniß des schwarzen
Menschen,unbeirrbaren RassenegoikmusUnd zäheGeduld; brauchenwir für
denNothfalltapfereSoldatenWenn wir-das Alles haben,könnendie gepaarten
ParteigeisterhintermOfenbleibenDiewurden ja auchnurbeschworen,weilder
Redner einenUebergangzurAussprachedes Wunschessuchte,dieWahl möge
ihm eine ausKonservativen und Liberalen zu bildende Mehrheit bescheren.

Die Tafelrede ist sehrlang, ist aberraschverklungen;sieheutenochaus-

führlichzu kritisiren,wäre ein eben sobilligeswiethörichtesVergniigen.Das

Alltagskonfliktchen,das den Vorwand zur Auflösungdes Reichsparlaments
gelieferthat, erinnert den Kanzler an die Kämpfe aus der Zeit der Ottonen,
Salier und Staufer. (Uns auch: aber wie dieBatrachomyomachiaan die Jlias

erinnert.) Die Vorbildung der deutschenBeamten findet er unzureichend.
(Natürlich:er braucht Prügelknabenund weiß,daß der Deutschesichimmer

freut, wenn seinenBeamten ein häßlicherLappen ans Zeug geflecktwird ;

sollteaber auch wissen,daßsteterTadel die Arbeitlust und Leistungfähigkeit
der Beamtenschaftnicht steigernkann-) Dem Centrumwirft er vor, es habe
» brave deutscheSoldaten vor dem Feind im Stich gelassen-A(Zur Ausfüh-
rung eines sotückischenPlanes wäre im Bereichdes Ewigen Bund es keine Par-
tei stark genug; denn vor dem Feind gilt nur der Wille des Kriegsherrn. Der

hier mehr als einmalunkluggenannte Centrumsantrag wollte brave deutsche
Soldaten, nach beendetemKrieg,früherin die Heimath zurückbefördern,als

deiGeneralstab damals fürmöglichhielt.) Wirfter fernervor,durchAblehnung
des Bahnbaues dieKriegskostendes Reichesum viele Millionen vermehrt zu

haben. (Richtig. Wer aberhat fastanderthalb Jahre gezögert,ehe er das Geld

zum Bau der über den Baiweg zu führendenEisenbahn,die Generallieuten ant

vonTrotha»alsabsoluteNothwendigkeit«geforderthatte, vom Reichstager-

bat? Der Kanzler. Wer ist schulddaran, daßdie Strecke KububsKeetmans-

hoop, für die im Dezembereine Mehrheit zu haben war, nochjetztnicht be-

willigt ist? Der Kanzler. Wer hat die Reichskassealso um die meisten Mil-

lionen geschädigt?DerKanzler.)PersönlichesRegiment? Nichtdran zu den-

ken. (Merkwürdig;warum hat derKanzlerseinenBesucherndann so oft vor-

gestöhnt,wie viel er verhindernmüsseund verhinderthabe?)Siegtdas Cen-



Wahlen. 127

trum, dann jauchztdasAusland. (Unvorsichtig: denn dieserSieg istjamöglich;
und falsch: denn unseremnächstenNachbarund seinenFreunden wäre,nichtnur
des Orients wegen, ein deutsch-römischer3wistgerade jetztsehrwillkommen.)

Nachall dem Gerede ists nöthig,in nüchternerRuhenoch einmal aus-

zusprechen,was ist. Vor siebenzehnJahren wurde Bismarck gescholten,weil

er zu einem von Windthorsterbetenen Gesprächbereit gewesenwar. Seine

Nachfolgersind mit Windthorsts Erben intim gewordenund haben sichda-

durchim Parlamentwenigstensein bequemesLeben gesichert-HeerundFlotte,
Sozial- und Finanzreform,BürgerlichesGesetzbuchund Zolltarif: das Cen-

trum war für alle wichtigenVorlagen zu haben. Wurde manchmal mit win-

zigen,manchmal mit ansehnlichenGeschenkendafürbelohnt. Undschufsich,
wie in jedemParlamert nochjedestarkePartei, einen unsichtbarenEinfluß-
kanal, der in die Reicheämter und Ministerien mündete. SolcheTechtelmechtel,
dieder Erfahreneim Dunkel wittert, verschmähtweder das Memberofparlia-

menlnoch Monsieur le Deput6;gesährlichwerden sieerst,wennschwacheSee-

len im Wächteramt sitzen.Unter Caprioi hatte das preußischeVolksschulgesetz,
dann die Militärvorlagenochdie Zeit junger Liebe getrübt;doch schonseine

,,rettendeThat«, die antibismär ckischeZollpolitik,wurde nur durchdie Mitwir-

kungdes Centrums ermöglicht.DerAbgeordneteLieberwarim Parlamentder

mächtigsteMann und bei allen Reichebkhördenals Konsiliarius beliebt;er

wollte zunächstdie Bildung eines neuen Protestantenkartellsum jedenPreis
hindern und dann dieVorherrschaftseinerPartei stabiliren. Das gelang. Als

Chlodwigkam»,vollzoger«,wieProfessorSpahntaktoollsagt,»seinenCintritt
in das A mt in einerden VerhältnissengeschicktangepaßtenWeise«.Das heißt:
er bat blinzelnd,die bayerischenKulturkampfjiindenihmnichtlängernachzu-
tragen. Alles war in schönsterOrdnung. Das Centrum konnte sichrühmen,
die deutscheWehrkraft reichlichergespeistzu haben,als je in den Tagen kon-

servatio-liberalerMehrheit geschehenwar; konnte öffentlich,ohne irgendwo
Widerspruchzu finden,erklären: »Jn den Frageninternationaler Politikhaben
wir uns zur Gewissenssachegemacht, bis an die äußersteGrenze der Mög-
lichkeitzu gehen, um ohne alle Parteiunterschiede den Reichstag geschlossen
an der Seite der N--giruugzu halten«.Unter Bülow wurde die Herzlichkeit
des Verhältnissesso weithin erkennbar, daß sie die Evangelischenzu ärgern

anfingDas Centrum, hießes, findet immerGehör,wird immer gehätschelt;
seineFührer werden im Kanzlerhaus allen anderen Gästenvorgezogen, und

wennHerrOrterer ausMänchen nach Berlinkommt,wird er von SeinerDurch-
laucht wie ein Souverain empfangen Jm März 1904 wurde derzwectePara-
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graph des Jesuitengesetzesaufgehoben;Und GrafBülow sagte:»Wirmüssen
von beiden Seiten vermeiden

, ohne Noth an den modus vivendi zu

rühren,den im Jahr 1887 die Weisheit des FürstenBismarck im Verein

mit der Weisheit des verewigtenPapst es gefundenhat. Was soll dabei her-
auskommen, wenn in der Weise, wie es zu meinem Bedauern neuerdings
(vom EvangelischenBund) geschehenist, der Kampf der Lehre, der Prinzi-
pien, derDoktrin auf das politischeGebiet übertragenwird? Jch halte es für
eine der größtenstaatsmännischenLeistungendes FürstenBismarck und für

«

seinunsterblichesVerdienst,daßer verstanden hat, den Kulturkampf beizu-
legen.Von einem neuen Kulturkampf will die großeMehrheit des deutschen
Volkes nach meinerUeberzeugungnichts wissen.« Das Centrum zeigtesich·
dankbar; es versagtedem KanzlerkeinesHerzenswunschesErfüllungund war

stets bereit, ihm gegen jeden Angriff, jede schroffeKritik Schutzzu gewähren.
Nochim November 1906. Die Ablehnungdes Bahnprojektes und desKolo-

nialamtes war nicht als casus belli betrachtetworden.Kolonialsachen!Wer

fragte danach? Wen interessirtedersüdwestafrikanischeKrieg?JaderZeit der

schlimmstenSkandale badete FürstBülow, der dochwieder kerngesundsein
sollte,in Norderney, war Prinz Hohenloheauf Urlaub, wurden dieKolonien

vom Geheimrath Roseregirt. Auf einem Gebiet mußdas Centrum beweisen,
daßes nicht unter allen Umständengouvernemental sein will. Laßt ihm das

Vergnügen.Die katholischeGewerkschaftverlangtsundwirkönnens ertragen.
Herbst 1906. Allmählichmußman an die Vorbereitung zur nächsten

Wahlschlachtdenken. Hundert Sitze sind nicht ganz leicht zu vertheidigen.
Mißstimmungim Reich;überall die Erkenntnißoder dieAhnung,daß-Deutsch-
lands Zukunft bedroht ist; überall wird die SchwachheitderRegirenden,die

von Jahr zu Jahr fühlbarereHinneigung zu unzeitgemäßemKryptoabsolus
tismus getadelt. Ihr, werden dieWähleruns zurufen,habtAlles mitgemacht,
habt Euch, seitWindthorst tot ist, zu Lämmlein gewandelt. Wir sind keine

Adelsparteimehr Und müssenmit demokratischenStimmungenrechnen.Auch
«

locken dieDiäten jetztdieBayern, mit denen nicht zu spaßenist,nachBerlin.

Ein Glück,daßwirunseren Erzbergerhaben.Derkann getrostdenMund noch
etwas weiter aufthun. Rechtsund links istkaum Einer nochmitdem Kanzlerzu-
frieden. UnserSchutztrnppendienstkann gefährlichwerden. NochaberistTreue
kein leerer Wahn. Nochfindet HerrSpahn, nachAlgesiras,keinen Grund zur

UnzufriedenheitDarriztHerrRoerendenneurnKolonialdirektor.HeftigeRe-
plik.GröblichbeleidigendeDuplik. DieFraktion mißbilligtdieSchimpfrede
desOberlandesgerichtsrathesundrügtseineLeichtgläubigkeit.Dochdie Presse
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schreibtRoerens Schuld aufs Parteikontox also muß man sichein Bischen

gekränktstellen. Jhr fordert neunundzwanzigMillionen? Wir gebennur

zwanzig.(Wcihrendodernach derereitenLesung wird sichschonAllesftnden.)
Die messagesof love bleiben diesmal aber aus. DerKanzler hat schnellge-

lernt, was erthunmuß,umApplaus zuerlangenDie Situationist noch genau

sowieim November. Alles Wichtigefürein Schmeichelwortchenvom Centrum

zu haben. Jst eine wirksameWahlparole abernichtnochwichtiger?Also Auf-
lösungundKampfgegen das Centrum fürdie apostrophirte Ehre der Nation.

Alles wiederholt sichnur im Leben. Dochwas heutegeschieht,gleicht
nie völliggesternGeschehenem.Die Reichstagsauflösungwar diesmal nicht
von sachlicher,sondern von persönlicherPolitik geboten; von dem Bedürfniß,
das Volke-empfindenjähvon derKritik gemachterFehler und erlittener Nieder-

lagen abzulenken Der Nachtragskredit,dessenKürzungleicht zu vermeiden

war, lieferte den willkommenen Vormund Inler pocula hat Fässt Biilow

gerufim »EinReichstag,der in nationalen Fragen nicht versagt: Das istdie
Forderung des Tages«.Diesen Reichstaghatte er. Einen, der ihm alles Un-

entbehrlichebewilligte. Er hat ihn aufgelöst,weil er endlich wieder lauten

Applaus hören«sichmit demLorber desSiegerskiänzenoderfürsFrühjahreinen

guten Abgang sichernwollte. Niemals ist, seit die Deutschenwieder einReich
haben,unter so nnhaltbarem Vorwand, soinhaltlosemFeldgeschreieinWahl-
kampfbegonnenworden.DochvielleichtwarBeutezuholen.Aufin denKampfl

Zwischenspiel.

Daß die Auffassung,der ich am zweiundzwanzigstenDezemberhier zu-

erstWortegab,richtigwar, istmirseitdemaus allenParteilagernbestätigtwor-
den. Laut darfs freilichkein dem neuen Kartell Angehörigersagen. Aber ich
habeeinenZeugen:einenalten,in allenTaktikerkünstenerfahrenenParlamen-
tarier. Am vierzehntenDezember1906, zwölfStunden nach der Auflösung,
erschienim,,Tag«ein Leitartikel, aus dem ich ein paar Sätzeanführenwill.

»Das Centrum denkt sichernichtdaran, in eine Op positionftellungabzuschwen-
ken. Ohne dasCentrum läßt sich,wie die Dinge heute liegen«keine regirung-
fähigeMehrheit bilden. Die freisinnigenGruppen sind weder stark nochent-

schiedenpositiv genug, um das Centrum als Glied einer solchenzu ersetzen.
Schon ihremehkfreihändlerischeund antiagrarischeRichtung bildet eine un-

überbrückbareKluftzwischenihnen und denaltenKartellparteien Dasleuch-
Ist aUchfo ein, daß der Gedanke einer Reichstagsauflösunggegen das Cen-

trum als Nothhelferdienen muß. Das aber ist reinstePhantafterEi. Eine
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solche,lediglichum einen Schlag gegen das Centrum zu führen,ist frivole

Gedankenspielerei«Koloniale Häkeleienbieten sicherkeine wirksame Wahl-
parole; am Wenigsten in einer Zeit wachsender Reichsverdrossenheitmit

sehrpersönlicherZuspitzurg. VielfachdecktdieFlaggederReichstagsauflösung
gegen das Centrum freihändlerischeContrebande. Man hofft, mit Hilfe der

Fleischtheuerungbei jetztvorzunehmendenallgemeinenReichstagswahlendie
schutzzöllneriiche,agrarischeMehrheit sprengenund so die Rückkehrzur capri-

«

bischenWirthschaftpolitikanbahnen zu können. Dieses Plänchen ist an sich
durchsichtiggenug, zum Ueberflußaber in der erstenErregung über denZwi-

schenfallDernburgsRoerenauchdirektausgeplaudertworden. Die schutzzöllne-
rischenParteien sind daher natürlichweit davon entfernt, sichdurch die Pa-
role Losvom Centrumiaus den Leimlocken zu lassen.Esgehörtein hoherGrad

leidenschaftlicherVerblendungdazu, wenn selbstBlätter von entschiedennatio-

nalerGesinnungvon ein erAuflösungdesReichstagesgegen dae Centrum phan-
tasiren.»Was den SchreiberPhantasterei und frivoleGedankenspielereidünkte,
war, währendseinArtikel gesetztund gedrucktwurdeEreignißgeworden. Und

nunging er flinkaufdenLeimWardeinRuferimStreit,sollte an dieSpitzeeines

CentralwahlvereinstretenundsorgtefürdienützlicheVerwendungeineeraschin

derWilhelmstraßegesammeltenPatria-Fonds.Docham dreizehntenDezember
hatte er die Situation fast genau sobeurtheiltwieichSein Nam e? Fr eiherr von

Zedlitzund Neukirch Vier Wochendanachschalter mich,wiederim ,,Tag«,weil

mein ,,Wahlprogramm«vom fünftenJanuar die ,,AussichtendegWahlkams
pses verschlechternkönne«,underniedertesichzu der Verdächtigung,meinAr-

tikel sei vom Grasen Posadowskyinspirirtund habe den Zweck,diesen Staats-

sekretärfürs Reichskanzleramtzu empfehlen. Ernst oder Spaß? Jch kenne

den Grafen Posadowskynicht;ahne nicht, ob er auch nur einem Satz meines

Programmes zustimmenwürde. SeitJahrenschätzeichihn als den ernsthaf-
testen, thätigstenund fähigstenunsererStaatssekretäre,als einen Mann, der

Wirkung will,, nicht Beifall; und könnte mir vorstellen,d ß er in notl maler

Zeit ein sehrguterReichskanzlerwäre.Der fünfteKanzler(an den der vierte

uns vielleichtnoch eine ganze Weile warten läßt)muß aber in den Wetter-

winkeln internationaler Politik heimischund dennochso frischsein, bei aller

Ruhe so kräftig,daßdie Nachbarsckastseineunverbrauchte Energieschnell
fürchtenlernt. Da derFreiherr den Grafen innig haßt,sollte er ihm in dieser
Zeit naher Konfliktsgefahrdie Kanzlerwürdewünschen.Mir aber nicht den

Wunsch zutrauen, das internationale Reichsgeschäftvom Kaiser und von sei-
nem Tschirschkybesorgtzu sehen.Spaß oder Ernst? Jch fürchte:Ernst. Seit
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Wochen wird Graf Posadowskyals Erbschleicherverdächtigtund das mot

d’ordre ausgegeben: Der hofft, ans Ziel zu kommen,weil er bereit ist, dem

Kaiser das Auswärtigeganz zu überlassen.(Ob er wirklichdazu bereit wäre,

·-ist,bei seinemstarkenGefühlfürVerantwortlichkeit,mindestens zweifelhaft.)
Freiherr Octavio von Zedlitzund Neukirchist so oft »Schrittmacherfür kom-

mendeMänner« gewesen,daß ihm die JnsinuationsolcherDienstbarkeitwohl
nichtbeleidigendscheint.Jch will den altenHerrnwederhöhnennochmithartem
«Wortkränken;ihmnurruhigsagen, daßichdie wunderlicheGewohnheithabe,
selbstErdachtes auszusprechen,und daß er stets irren wird, wenn er hinter
meinen Sätzeneinen fremden Willen sucht.Auchdie scharfeKritik deutscher
Zuständehat er mir dickangekreidet;seinTadel ähneltein Bis cheneiner De-

nunziation.Jst der greifeHeld des HausesScherlsoempfindlich?Seitwann?

Am vierzehntenDezemberspracher von der ,,habituellenSchwäche«,dem

,,Fortwursteln«und der»Schaukelpolitik«des Kanzlers;warnte vor,,Caesaris-
mus, Byzantinismusund Verpotsdamerungder Regirung«.Seitdem hat sich
doch nichtsgeändert.Nur ist aus der ,,frivolenGedankenspielerei«die fürst-

lich-freiherrlicheWahlparole geworden.Nachden beiden Artikeln,die seinen
Ruhm nichtgemehrthaben,dürfteder Politikus und Stilist sichRuhe gönnen.

Zukunft.
Ob dieWahlparole sichals wirksamerweist,werdenwirbald erfahren.

·Wird aufRouge etNoirnicht sovielgesetztwie imJahr 1903, dann ist zum

Jubel nochlangenichtGrund.Jst erst zu erweisen,daßmit einer aus Konser-
svativ en und Liberalen zusammengekittetenMehrheitregirtwerden kann. Wenn

dieseParteien sichnichtwiderErw arten von heuteauf morgen ändern,istsnicht
möglich.Ueber militärischeund koloniale Fragen können siesicheinigen;nicht
über Tarifverträge,Zölle,Steuern,Gewerbe-,Handwerker-und Börsengesetze.
Sie habenverschiedeneZiele und müssensich,sobalddie Flackerhitzedes Wahl-
«kampfesverraucht ist, wieder trennen. Thutnichts: diegefürchteteZeitiftüber-
standen. Auch wenns nicht ganz nachWunschgeht, war die Geschichtenoch
behaglicher,als sie im Jahr1908 gewordenwäre. Waren bis in den Dezem-
sber hinein nichtsogardieBassermannischenbeinahewild?zWeder von ihnen
noch von denFreisinnigenward seitdemeinWörtchenüber Absolutismusund

·Byzantinismus,über Vereinsamungund böse Aspektengehört; nur Patrioten-
rede. Wenn der Kaiserheuteeinem GartenlaubenpoetenseinHerzausschüttete,
wäre gewißkeine Klage über Undank und Verkennungdarin. Trank er gestern
nicht frohen Blickes auf das Wohl seinerbeiden Bernhards? Dem Kanzler
Kette, Becherund Kranz. Denn ihn lobt, den Meister, vor Allen das Werk.

11
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UndwarumlobstDu,Nörgler,ihnnichtauchendlich?Weil seineneuste
Leistungmir klarer nochals alle früherenbewiesenhat, daßvon diesemManne

nichtsNützlicheszu erwarten ist;leineSchöpferthat,nichteinmal prunklosernst-
hafteArbeit. Jahre lang hat er sichum dieKolonialwirthschaftnichtgekäm-
mert. Währender Kanzlerwar, ist das fürSüdwestafrikaNothwendigstever-
säumt,sinddieVerträgegeschlossenworden,derenrascheLösungHerrnDernburg
populärgemachthat. Jetzt heimstauchderFürstden Applaus ein ; der Staats-

mann, dem wir den bitterstenTheildes afrikanischenElendsverdanken. Das

Centrum hat in thörichtemUebermuthmancheSünde auf sichgeladen;hätte
abernichtzuschadenvermocht,wenn auchnur ein steiferCapriviobersterReichs-
beamter gewesenwäre. VergleichtDeutschlands Lage in den Jahren 1897

und 1907: und Jhr habt die Bilanz diesesMinisterlebens. Als die Prüfung

beginnensollte,wurde schnellein Weihnachtmärchenersonnen.NichtKinder-

nur speistman mit Märchenab. Wenn Jhr der Partei, der ichgesternintim

befreundet war, morgentüchtigeHiebeversetzt,solltJhrWunderbares erleben.

Was? Pst !Werdet ersthübschgroßund stark:dann erfahrtJhrs. . . Nein: selbst«
wenn Centrum und Sozialdemokratiegeschwächtwürden,bliebe die Auflö-

sungein unverzeihlicherFehler.Einer,der, frühoder spät,theuer bezahltwer-

den muß.Nichtum NeigungzuoderAbneigungvon einer Partei handeltsichs
hier,sondernumsReichsgeschäft.Das ließsichnochhalbwegsführen,so lange
die Leiter auf das Centrum zählenkonnten. Keine sachlicheNothwendigkeit
zwang, diesenTrumpf wegzuwerfen.Das Beispiel von 1887? Damals gings
wirklichum die Sicherheit des Reiches;und der Kopist konnte bedenken,daß
die alten Kartellparteien nur dreiJahre langsichihresSieges freuendurften.
Mußte trachten,daßdraußennicht der Jrrglaube entstehe,auch von den bür-

gerlichenParteien sei auf deutscheLebensfragenkeine einstimmigeAntwort

mehrzuerwarten. Denn solcherWahnkönnteden Feindin Versuchungführen.
Der vierteKanzlerhatsgewagt;au coeur legerund inderHoffnung,künftig
erst recht dann den modernenMenschenspielenzu können. Centrumsmandate

sind ja nur von Liberalen (und von Polen und Sozialdemokraten)zu erbeuten.

Eine konservativeParteihättedie Wahlparole, die dem Freiherrn vonZedlitz
nocham dreizehntenDezember,,reinstePhantasterei

«

schien,offen,nichtheim--
lich nur abgelehnt.Wer aber istim ReichWilhelms des Zweiten heuteim Sinn-

aller Preußentagenochkonservativ? Der Wahltag wirds lehren.Laßtsieschrei-
en! Wir stehengenauda, wo wirimNovemberstandenDas Bedürfnißdeut-

scherPolitik hat sichim Lärm und Blendnebel des Julmondes nichtverändert..

WIZFD
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Wortkunst und Tonkunst-
Ein loses Gesprächbeim Wein.

Iriedsam
und mit leidlich gutem Gewissen saß ich in einer kleinen, schüch-

»
ternen Weinstube:da führteder späteAbend zwei Bekannte herein; und

in welcher Verfassung! Sie kamen Beide aus der ,,Salome« von Richard
Strauß; ohne Weiteres stürmtensie meinen Tischund nahmen mich,Prophete
rechts, Prophete links, in die Mitte. Beide sind sie Propheten, Fanatiker.·Der-

rvischesind sie Beide. Und Beide wollten sie Unerhörtesgehörthaben-H
Während aber der Eine von neuentdecktem Lande Wunderdinge erzählte,

von Palmen ,so hoch,daß die Wolken in ihren Wipfeln wohnen, von Paradies-

vögelnmit nie gesehenen Farben, von dem unsäglichenLeuchten der Nacht-
schmetterlinge,die taumelnd durch den Duft der abendlichen Blumen irren,

währendder Eine solcheexotischenLieder sang, warf ihm der Andere heftig
dazwischen, er möchtedoch in seinem (seltsamer Weise geräuschlosen)Tropen-
wald nicht die Affen und Kakadus vergessen, von denen er für sein Theil
noch immer alle beide Ohren voll habe bis über den Rands

Danach wurden sie poesielos, vermieden alle Tropen und sprachen mit

sachlicherHärte und sachlicherStreitbarkeit. Und kurz und gut: der Eine be-

wies, daß hier thatsächlich(Das ists sein Lieblingwort) die Musik mit neuen

Mitteln neue Werthe geschaffenhabe, und der Andere bewies, daß hier über-

haupt von Musik keine Rede sein könne, sintemal Musik ohne Seele keine

Musik sei; nur Erfindung sei darin, aber von Empsindung keine Spur, ein

rassinirtes Rechnen, keine Kunst, Kunststückein mosaikartigem Farbenspiel,
blendend und kalt, eine eitle Geschraubtheit,eine frostige Verzückung.

Danach fingen die feindlichenSangesbrüderzu schimpfenan. Und dann

ging der Andere nach Hause. (Zur·Strafe: ohne zu bezahlen.) Jch blieb mit

dem Einen zurück,der, weil er den Platz behauptethatte, als Sieger sichfühlte
und Ruhe gewann. So kams zwischenuns zu weniger blutdürstigemGespräch.

Von diesemGesprächwill ich schreiben. Der Mann, mit dem ich es

führte, ist ein sehr belesener Mann und ein geradezu leidenschaftlicherRe-

miniszenzenriecher.(So, nun hat ers schwarzauf Weiß) Jch hättemich gar

nicht gewundert, wenn er von Dem, was ich vorbrachte(Gedanken, in stiller
Stunde gedacht), mir ins Gesicht gesagt hätte;Das stehe schon bei Dem und

Dem und Dieser und Jener habe es schonviel besser ausgesprochen. So nah
und selbstverständlichund nothwendig erscheintes mir. Aber der klugeMann

rieb mir keine Reminiszenzen unter die Nase, der ich selbst recht unbelesen
bin, in Aestheticis vor Allem, weil ich gefunden habe, daß es aus der Welt

so sehr viel schönereDinge giebt als die Lehre vom Schönen. Vielmehr be-

s11-I·
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handelte er meine Anschauungals einen ganz persönlichenJrrsinn; und daran

erkannte ich nun, daß-esmit meiner Sache nicht so ganz schlechtbestelltseinkönne.
Und so war der Beginn. Jch fragte ihn:

»Ja, hat denn Jhr SalomesStrauß keine Ahnung davon, daß er ein

Unrecht begeht, ein ,schreiendes«Unrecht . . .«

»An wem?«

»An Wilde natürlich!«

»Ein Unrecht?«

»Das sage ich. Da ist ein Werk, von Künstlerhandgeschaffen. So hat
der Schöpfer es gesehen, so hat er es gewollt, so hat er es in die- Welt ge-

setzt. Nun ist es da, so und nicht anders, und spricht zu uns und athmet und

lebt. Und jetzt darf ein Anderer kommen, der an diesem Werden und Wesen
keinen Theil hat, darf zu dem Werk sagen: Du bist nicht richtig, nicht gut

so, wie Du bist, nicht ganz, nicht fertig, Dir fehlt Etwas, und ich, ich hab’
Dir zu geben, was Dir fehlt! Und er darf sich,darf sich darüber hermachen,

darf mit seinem eigenen Pinsel darüber fahren und darf es übertünchenmit

fremden Farben . . .«

»ErlaubenSie! Ein Künstlersoll zunächsteinmal nicht das Recht haben,

sich von dem Werk eines Anderen zu eigenem Schaffen begeisternzu lassen?«

»Natürlichhat er das Recht. Aber dann soll er Eigenes schaffen, das

auf eigenenBeinen wandelt. Von der Schöpfungdes Anderen aber lasse er

die Hand. Sie lebt in sichund durch sichund will ihre freie, unberührteEinzel-
heit. Jst denn das Kunstwerk ein Individuum oder nichts Und ist Das ein

Individuum, wenn zwei verschiedeneOrganismen zusammengebundenwerdens-«

,,Sind Wort und Ton so verschiedeneOrganismens Und wenn nun

ein kongenialerMeister . .«

,,Kongenial! Das ist auch so ein liebes Wort! Giebt es zwei so kon-

geniale Männer, daß sie ein Kind zeugen können? Jst nicht Wilde Wilde

und« Strauß Strauß? Jst nicht der Eine der Eine und der Andere der An-

dere? Sind sie nicht verschieden,— verschieden,und wenn sie einander noch

so ähnlichwären? Nehmen wir an, die Musik an sichsei hier eben so lebendig
wie die Dichtung· Jn diesem günstigstenFall sind hier zwei lebende Wesen
künstlichzusammengekettet.Das eine sitzt an dem anderen gefangen. Wie

müssendie Beiden in ihrem Jnnern sich zu einander verhalten, wie müssen

sie sich hassenund einander fluchen! Und nach außensind sie eitel Harmonie«

»WisfenSie, wohin Jhr Weg Sie führenmuß?«

»Nun?« .

,,Wifsen Sie, daß Sie damit schließlichaller Vertonung das Todes-

urtheil sprechen?«
»Ja, denken Sie: und dieserGedanke schrecktmich nicht einmal. Wobei
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es mir eine besondere Freude sein würde, wenn mit der letzten ,Vertonung«
auch dieses gräßlicheWort hinüberginge.«
»Ein gebildeter Mensch . . .«

,,Bin ich nicht!«
,,Darf ernsthaft sagenwollen, daßOpern und Liederkompositionenkeine

lebendigen Kunstwerke sein können!«

»Ich meine, daß es Reines und Gemischtes giebt. Und daß das Reine

das Höhereund das Gemischte das Niedere ist. Wenigstens in der Kuns .«

»Gemischtes!Ja, aber es kommt doch wohl sehr auf die Bestandtheile
an. Und wenn Etwas so zusammengehörtwie Wort und Ton . . .«

»Ueberdiese Zusammengehörigkeitlohnt es sich, zu sprechen.«
»Das meine ich auch. Und wenn wir auf die Anfänge der Künste

zurückgehen,was finden wir da? Es giebt gar keine Poesie ohne Musik, das

gesungeneWort ist die einzige Dichtung der Naturvölker, die erste Dichtung
ist einfachKomposition.«

"

»Das kann ich nicht bestreiten. Aber ich möchtehier gleichdas Eine

für mich retten: war die erste Poesie nicht ohne Musik, so gab es jedenfalls
längst eine Musik, die ohne Worte war· Diese Musik ist älter, sie sprach
schon in der Natur, die noch keinen Menschen hatte und der also das Wort

noch fehlte. Jm Anfang war nicht das Wort, sondern die Musik.«
.

»Gut; aber bestehen bleibt, daß die Komposition etwas ganz Ursprüng-
liches ist. Und darum . .«

»Wir finden sie bei den Naturvölkern. Schön. Jch habe einmal gelesen,
daß der Eskimo, der unberührte,Stunden lang vor sich hinsingt: ,Großer
Häuptling!GroßerHäuptling!«Darin mag Vieles schlummern. Darin ist wohl
der ehrwürdigeUrkeim aller Heldenlieder, der Begeisterung,des Patriotismus;
und zugleichaller Polizeiverordnungen. Das heißt: aller Entwickelungzum

Höher-enschlechthin.Aber wir wollen uns dochnicht in den Urschlammstürzen.
Das Entwickelte ist, was uns kümmert. Wenn man von Kunst spricht,spricht
man von Höhen, vom Licht und nicht von vorzeitlichemNebel. Ganz ab-

gesehen davon, daß im Nebel eben Alles nebelhaft bleibt.«
,,Wo wollen wir also anfangen?«
»Von größterBedeutung ist der Zeitpunkt, da das Wort sichvom Laut

frei machte, da die Sprache die Schrift gebar. Die Tochter wurde reicher,
träumerischer,versunkener, zugleichthätiger,schneller und mächtigerals die

Mutter. Nicht mehr hat das gehörteWort die einzige Wirkungskraftz nun

beginnt die Kultur des gesehenen, des gelesenen, des stillen Wortes. Und

in die Kunst des Wortes zieht die Stille ein. Nun erst ist der Dichtung ihr
Heiligthum bereitet. Jetzt erst besinnt sie sich auf all ihre Kräfte. Und die
Musik, die menschlicheMusik ist inzwischen auch kein Embryo geblieben;sie
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ist nicht mehr eingeschlossenin die Kehlhöhle Die Stimme ist nicht mehr ihr

einziges Instrument Jetzt singen auch die menschlichenHände. Eine neue

Welt neuer Töne hat sich aufgethan, sie sind frei vom Wort, sie haben ihr

eigenes starkes Leben. Und wenn tausendmal Klang und Wort in der Urzelle
der Kunst vereint waren und dann weiter in weiten Zeiträumendes Dämmer-

zustandes dumpf zusammenlagen: jetzt hat sichJedem das Bewußtseingeregt,

jetzt hat Jedes seine Wesenheit gefühlt; sie schüttelnihr Gefieder, sie heben

ihre Schwingen und Jedes fliegt einzeln und srei und stark durch seineEinzel-
heit in seine eigene Sphäre, die ihm allein gehört.«

»Das sieht ja nach Etwas aus; aber dieseSphären sind eben gar nicht

so verschieden.«
»Das sind sie doch wohl, so lange die Worte ganz anders sprechenals

die Töne, in anderen Ausdrucksmitteln, in anderen Linien und Umrissen,so

lange sie in anderen Formen ganz anderen Jnhalt reichen. ,Wer reitet so

spät durch Nacht und Wind?· Welche Musik kann Das aussprechen, kann so
den Griffel führen zu solcher Gestaltung! Und nun erst: ,Der Vater mit

seinem Kind·: welche Musik kann solcheBilder weißean Und welche Musik
könnte Das wollen? Hat Musik nicht einen anderen Trieb als den, mit der

Wortkunst in der Zeichnung festumrissenerGestalten zu wetteifern? Freilich:
die Programm-Musikmöchteja dahin einen Borstoßmachen.«

»Und hat sie es nicht gethan, mit Kühnheit und erobernder Kraft?«

»Programm-Musik!Wenn ich das Wort blos höre! Darin liegt doch

schonAlles. Vorschriftund:Musik: Das reimt sichwie Kellerlochund Wolken-

zug. Musik, Du freiste und frohste aller Gotteswelten, Deine Freude soll es

sein, Dich in einen Käsig zu setzen? Wilde Schwäne drängen sich dazu, im

Stall hinter dem Gatter zu hocken? Tongebilde sehnensichdanach, Geräusche

zu sein, häuslicheGeräusche,klebrige, stäubigeGeräusche,wie sie am Fußboden

kriechen,—- und wenn ich sie wiederfinde in der Musik und jauchzendverstehe,
bin ich ein Gesegneter und die Kunst küßtmeinen Scheitel!«

»Wer so über Musik spricht, wer so wenig Sinn für die Erweiterung
ihrer Bildkraft, für die Entwickelungihrer Charakterisirungsgabebesitzt,Der

zeigt eben damit nur, daß er nicht musikalischist!«
»Vielleichtliebt mich dafür die Musik besonders.«
»Und wenn es überhauptlohnt, noch einmal überGesangskomposition

zu sprechen, von der wir dochausgingen . . . Sie citirten da erst den Erlkönig.

Vielleicht wissen Sie, daß er von Schubert komponirt ist.«

»Vielleicht.«

»UndglaubenSie nicht, daßSchubert wußte,was er that? Und Händel

und Haydn und Mozart und Beethoven und Wagner und Brahms: kannten

die Alle nicht genau die Grenzen, die Rechteund die Pflichten ihrer Kunst?«
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»Ja, rufen Sie sie nur Alle herbei, die großenAutoritäten. Vergessen
Sie auch Goethe nicht. ,Nur nicht lesen, immer singen und ein jedes Blatt

ist Dein!« Fahren Sie sie nur aus, die größtenKanonen der Welt, und kar-

-«tötschenSie mich armsäligenKerl in Stücke. Aber sterbend muß ich doch be-

zeugen: Das Höchstegaben mir die Meisterda, wo sie mir reine Musik gaben,
wo sie die Musik nicht mit dem Wort oerunreinigten.«

,,Verunreinigten!« «

»Ja, so sageich, da ichdochsterbenmuß. Beide oerunreinigen sichan ein-

ander. Sie schmälern,hindern, störeneinander, thun einander Gewalt an, schlagen
einander Wunden. Das Wort reißtmich heraus aus der Tonwelt, die Töne

trüben und zerstreuen mir das dichterischeSchauen. Jch höreeine Symphonie
von Beethoven, ich höre sie heute, ich höre sie nach Monaten wieder. Jst sie
nicht jedesmal etwas Anderes? Nicht nur sür mich, auch für den geschworensten
Musikgelehrtens Nehmen wir nicht alle unsere Erlebnisse, die Stimmungen
und Eindrücke,die gerade Macht über uns haben, ungehindert mit hinein in

diese Welt? Und je nach dem herrschenden und sührendenErlebniß: trete ich
nicht immer auf neuem Wege in diese Landschaft, bald vom Thal zur Höhe

schreitend, bald von der Höhe in die Thäler steigend, von Osten bald und

bald von Westen, sehe ich nicht immer andere Hängein anderem Licht, komme

ich nicht stets zu anderen Zeiten in dieseBerge, bald im Morgendömmer,bald

im Abendroch Und so soll es sein, denn so weit und so gütigist die Musik.
Das Wort aber packt mich fest an und kümmert sichnicht groß um meine

Sorgen, die ich zu Haus lassen muß, das Wort hat seine bestimmte Tages-
zeit, und wenn ich bei ihm bleiben will, muß ich seine Wege gehen in die

Tiefen, über die Höhen.Das ist ein anderes Wandern; und Beides ist gut,
wie es ist, und Beides soll bleiben, wie es ist. Das Wort soll die Musik
in Ruhe lassen. Und den Musikanten sageich: Das Wort sie sollenlassenstan!«

»Das heißt also aus Hochdeutsch,daß Sie einfach Schlagböumeauf-
richten. Um Schlagböumekümmert sich die Natur nicht, um Schlagbäume
kümmert sich auch die Kunst nicht. Zusammenhänge,Uebergöngesind überall.
Und so ist das Leben.«

»Zusammenhänge,Uebergönge:wer leugnet die? Aber hier sind keine

Uebergönge;hier, in der Komposition, ist ein gewaltsamesZugleich, ein mit,

san, aus und in einander. Uebergönge:darin darin haben Sie geradezu das

Kennzeichenmeiner ganzen Anschauung. Das ist es: ein Zugleichgiebt es hier
nicht; hier ist ein Nacheinander und Uebereinander. Die Musik ist da, wo das

Wort noch nicht sein kann,und wieder da, wo das Wort nicht mehr sein kann.«

»Das müssenSie mir näher erklären-«

»Wie sollen Worte Das sagen? Ahnungen, tröumende Wünschetasten
sich hinein in die Körperlichkeit,Stimmungen, die wie Wolken schweben,sich
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thürmen, sich sondern, in weicheGestalten sich verzaubern, in schwimmendew
Linien mit einander "spielen,in Licht und Farbe mit einander ringen: gold-
umsäumterJubel, finstereKlüfte, drohender Absturz, wirre Verzückung,blasse-
Schwermuth und hohe Einsamkeit: so sind die Töne. Und nun, darüber, in

einer anderen Schicht, bildet sichEtwas zu kernfester Gestalt, in festen Um-

rissen, in kristallenerKörperlichkeit,Lichtkörpermit den klaren Schwingungen
härtererStrahlen und den Gluthen grellererFarben, die um so schärfere,trotzigere
Schatten rufen. Das Wort spricht seine Sprache. Aber über dem Wort, da,

wohin die Zwiesprache zwischenLicht und Schatten nicht mehr dringt, ist das-

Unfagbare. Und wo das Wort nichts mehr zu sagen hat, da reden die Töne

aufs Neue. Wohin das körperschwereWort nicht mehr fliegen kann, in dieser
Zone können die Töne noch schwimmen. So sind drei Reiche über einander:»
die Töne, das Wort, die Töne. Und Jedes bleibe in seinem Reich. Die

Wolkenzüberden Wolken die Sterne; und über den Sternen die Sphärenklänge.«.
»So weit komme ich nicht mit. Das heißtalso, wenn ich Sie recht

verstehe, Sie würden ein Kunstwerk gelten lassen, das mit Musik beginnt,
damit gewissermaßendie Untermalung schafft, sich hieraus dann die Dichtung»
mit ihrem festeren Empfinden und Gestalten emporheben läßt, wonach diese-
sich wieder in Musik löst und gewissermaßenverklärt-«

,,Meinetwegen; nur müßte dieses Werk eines Geistes Kind sein.«

»Und den weiteren Schritt, daß ein Komponist die Schwingung des

Wortes sogleichin musikalischeSchwingung fortsetzt, daß er die Stimmung
des Wortes unmittelbar zu musikalischer Stimmung erhöht,diesen nächsten
Schritt können Sie nicht thun?«

,,Bedaure: Nein. Denn Das ist gar kein.Schritt, sondern ein Sprung·
Weil hier eine Kluft ist. Das Wort hat seine eigene Schwingung und ist
stolz aus sie, es hat seine eigeneMusik und will sie ausklingen lassen bis in

die zartestenDämmer der Ferne. Wie dürfenfremdeTöne dieseSchwingungen
stören,hemmenund verzerrens Wie kommt die Dichtung dazu, von der Musik

sichübertönen, lähmen oder knebeln zu lassen? Das Wort sollte es dulden,
als Mazeppa aufs Pferd gebunden und willenlos fortgetragen zu werden?««

»Und daran denken Sie nicht, wie durch musikalischeIllustration die-

Schönheiteneiner Dichtung ganz anders aufleuchtenkönnen!«
,,Könnensie? Und für wen können sie es? Jllustrationl Wer muß sich-

eine Dichtung illustriren lassen? Wer empsindetnicht jede Illustration als Stö-

rung, sie sei denn um ihrer selbst willen da? Allein will ich mit dem Dichters,
sein, von ihm zu mir ihn empfinden. Alle Vermittelung hole der Teufel«
»Ein großesWort! Als ob nicht unser ganzes Kunstleben aus Ber-

mittelung gestelltwäre!«
.

»Ich sprecheaber nicht von unseremKunstleben: ichsprechevon KunstA



Melancholie. 139««

»Und das Theater, zum Beispiels Jst Das keine Kunst? Und haben-
Sie hier nicht ganz deutlich die Vermittelung, ganz klar erkennbar gerade die--

Kunstmischung,die Sie bekämpfen!«
»Ist Kirche Religion?«
»Nein.«

»Dann ist auchTheater nicht Kunst. Psaffenthum ist die Kirche,Pfaffen-
1hum ist das Theater. Braucht Der die Vermittelung und Bevormundung des-

Priesters, der aufrecht seinemHerrgott ins Auge sieht? Und wer seinenShake-
fpeare liebt, soll Der erst den Klerus mit seinem lauten Gepränge sich da-

zwischendrängenlassen? ,Wenn aber Du betest, so gehe in Dein Kammer-

lein und schließedie Thür zu.« Allein mit dem Schöpfer. Auge in Auge
und Herz an Herz.«

Hier klopfte mein Tischgenosseans Glas. Er wollte keine Rede auf
mich halten; er wollte zahlen (wodurch er sichimmerhin vortheilhast von seinem-
Borgängerunterschied)und dann wollte er weit fortvon mir. Unter klagendem
Kopfschüttelngab er mir ein paar traurige Blicke; dann ging er. Jch blieb-

zurückund war wenig erschüttert,vertieste mich bald in die Wiedergabeeines-

Vortrages, den Professor Forel über den Alkoholmißbrauchgehalten hatte,
und forschtedarin nach dem Bilde meines entarteten Wesens, wobei ich mir in-

einer nur durch eben solcheEntartung erklärlichenZerstreutheitnocheine halbe-:

Flasche Chambertin bestellte. Aber Dies gehörtnur noch ganz lose hierher.

Max Dreyer.

Melancholie.

VomRegenwetter ist mein Zimmer grau,
ans Fenster klopfen höhnischhin und wieder

die Tropfen . . · Ich weiß, wie draußen Alles spiegelt,
die braunen Straßen und die müden Dächer,
Doch mag ich nicht hinaussehn.

Sonnenschein,
wie. kannst Du so verhangen sein?
O nur so viel, so viel nur gieb Dich her,
daß mir durch einen gläsernen Gegenstand
auf meinem Tisch, gezaubert an die Wand,

aufleucht’ das heilige Farbenbandl
Wien. Max Melk.

M
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-Jsidoru5 OrientaliSEJ

,IrafLöben, der als Jsidorus Orientalis in längstverschollenenAlmanachen
«

« sein Unwesen trieb, war Unter den Sternen geringerer Größe ein Talent,

dessen haltloser Nachahmungsucht vorbehalten war, die romantische Schule, deren

kräftigere Vertreter sich zu ihrem Heil ernüchtert hatten, ins Absutde zu führen.

Für heutige Zeiten ist ihm kaum noch literarhistorischer Werth geblieben. Nicht wahr:
diese Weisheit stand in unseren Kollegheften? Da gehörte sie auch hinein. Denn sie
war außerdem gedruckt zu lesen. Waren wir Spezialisten der Romantik, so wußten
wir noch: daß Heine seine Loreleyromanze nach Löben gedichtet hatte. Denn so
stands gedruckt in der Dreimonatschrift für erste Anfahrung von Doktorarbeiten-

Material. Das konnte dann der Grundpfeiler für einen Rattenkönigvon wissen-
schaftlichenSpezialarbeiten werden, die genau so im Strom der Forschung schwammen,
so obenan wie mein famoses Bild . . . Der erste Stein war gelegt über der boden-

losen Tiefe Unserer BethätigungmöglichleitWenn wir dann die Scheren geschlifer
hatten, ging es an ein Zettelschneiden und an den Versuch, aus dem Hörsaal ausr
wärts in die schwebendenSäulenhallen hoher Wissenschaftzu gelangen. Aber:

sträubt vergebens sich gegen die Schranken des ehernen Fadens, den die doch bittre

Schere nur einmal löst.« Wir mußten uns entscheiden: sollten wir behandeln
I. Heine und Jsidor, II. Heine und die romantische Schule, Ill. Löbens Einfluß

auf das Junge Deutschland, IV. Graf Löben und die Romantiker, V. Klemens

Brentanos Romanze von der Loreley oder ein romantisches Motivendreieck, Vl

Die Loreleysage in der Weltliteratur, VII. Julius Wolfs? O, der Unglückselige,
der sich für Nummer I, III oder IV entschieden hättet Er ginge ans Literatur-

geschichten-Wälzenheran und fände, daß außer Dem, was wir ietzt schon wissen,
niemand eigentlich was Wirkliches wußte. Und die Wälzbücher,die unseren indorus
mit nicht vielsagendem Schweigen übergingen, waren vielleicht die ehrlicheren.

Die Wahrheit ist: der Name des Grafen Löben, noch mehr aber sein Pseu-
donym, war bisher kaum etwas Anderes für uns als ein Stichwort, eine heraldische
Figur; ein Scheinbegriff, mit dem man gemächlichoperirte; ein Dreierftück,das

Niemand von uns je in Händen gehabt hatte und das doch Jeder als bare Münze
in Rechnung setzte. Und wir haben uns nicht geschämt! Wir schämenuns doch
auch nicht, über viel Größere unser großesMaul aufzuthun. Wir lesen Vibliothelen
süber Jemand und schreiben ein neues Buch; wenn wir den »Jemand« wirklich
lesen, so lesen wir ihn als eins von den Büchern aus der ,,Jemand-Philologie«,
— und zwar des neu zu schreibenden Buches wegen. Für uns ist sogar Shakespeare
noch nicht mal der historischErste, der durch seine Werke ,,Beiträgezur Shakespeake-
Literatur-« geliefert hat; da sind doch wieder seine Quellen und die Quellen seiner
Quellen und deren Parallelströmeund die sich ins Unendliche verbreiternde Wissen-
schaftlichkeitunseres Forschens.

l

Nun bitte ich aber, bei Scherz und Ernst nicht denken zu wollen, ich wolle

aus der bisherigen Vernachlässigungdes Grafen eine Haupt- und Staatsaktion

is) Otto Heinrich Graf von Löben (Jsidorus Orientalis). Sein Leben und

eine Werke. Von Raimund Pissin. Mit dem Vildniß des Dichters von Wilhelm
:Hensel. B. Behrs Verlag. 8 Mark.
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lmachen. Das wäre ein Wenig quijotisch, wo ungleich Höhere noch so sehr unter-

··schätztoder schief verstanden werden, wie etwa der ganz gewaltige Geisteskoloß
Klemens Brentano, eine sehr viele Eich- und Tannenbäume überragendeSumpf-

cypresseedelsten Wuchses, deren Dimensionen wir erst heute zu überblicken anfangen.

»Ich denke also nicht daran, pathetisch zu werden. Dr. Pissin selbst. vermeidet in

erfreulicher Weise die Pose des ,,Retters«. Er hat ein trockenes (im guten Sinn

trockenes) Interesse des literarhistorischen Fachmannes an möglichsterVollständigkeit
des von ihm gesammelten Materials. Er hat Perspektive, die ihm ermöglicht,auf
die breitere Behandlung der letzten Lebensjahre zu verzichten. Das hätte kein wasch-

echter Philologe unterlassen. Man denke: da, wo der. behandelte Dichter seine er-

giebigsten Wassereimer ausschüttet,also die meisten Quellenbücherzur Löben-Philo-

logie liefert, verzichtet sein Biograph! Man denke! Da bleibt also für die Wissen-
schaft noch viel zu thun übrig. Und Das meine ich sogar im Ernst. Der mir

selbst spaßhaft vorkommt. Ehrlich gesagt: ich habe ein Bischen die Hochschätzung
vor allem Materialsammeln verloren. Nicht nur da, wo das Sammeln Selbst-

zweckist, im Sammeln steckenbleibt oder einen räumlichen, zahlenmäßigen,zeit-

lichen Abschluß sich bestimmt, sondern auch dort, wo das Gesammelte leidlich oder

auch vorzüglich verarbeitet wurde. Jch wünsche aller Wissenschaft eine Aenderung
der Ziele. Jch wünsche,daß endlich mal mit der unglückseligen»Gleichwerthigkeit
der Objekte«,mit der ,,Umfassendheit«,mit dem ,,Wissen«überhaupt aufgeräumt
werde. Es ist so gleichgiltig, welcher Professor von Shakespeare mehr wisse und

was mir von Shakespeare zu wissen ermöglichtwerde, — so fatal gleichgiltig!
Aber sehr wichtig ist, was ein Forscher bei feinem Objekt an werthvollen

Gedanken, Gefühlen, Kunstwerthen und Lebensnahrung sich holt, etweder aus dem

Objekt herausholt oder aus sich selbst oder aus Beiden; und ob er vermag: mir

seine Funde fruchtwirkend zu übermitteln. An mir liegt es dann, Fruchtland des

Verfassers oder feines Objektes oder Beider zu sein und so den Kreis zu schließen.

Also kann Einer immer besser oder schlechter als der Andere sein; irgend Etwas

muß nur zweifellos gut sein. Ob ich dann aus dem Gelehrten, den ich lese oder

der aus seinem Objekt sich die Nahrung holt (oder aus sich. bei Gelegenheit des

-Objektes), oder ob ich hinterher erst beim Objekt des Gelehrten nur aus diesem
Objekt oder aus mir Etwas hole: all dieseMöglichkeitenliegen da· Schlimm aller-

dings, wenn Gelehrter und Objekt nichts taugen, sondern nur der Dritte. Noch
schlimmer aber ist unser gottverdammtes System des, Wissenschaftbetriebes, eine

·Methode der Addition dreier Nullen, nicht immer, aber oft, ach, nur zu oft so.
Mein kühles Verhältniß zum Sammlertrieb aller wissenschaftlichen Akten-

menschen erwärmt sich schon merkbar, sobald ich das Objekt, aus dessen Leben,
"Werken und Beziehungen (zu Anderen oder Anderer zu ihm) gesammelt wurde,

zu schätzenvermag; oder wenn das an sich werthlose Gesammelte in Beziehung

zu einer werthvollen Jdee steht und dadurch Werth bekommt. Nun ist Graf Löben

ein wirklich achtbarer Dichter. Der eine umfangreiche, minder werthvolle, oft fast
- werthlose Produktion aus künstlerischnachahmendemBethätigungdrangnicht zu unter--

lassen vermochte, aber dennoch (oder vielleicht: deshalb) eine Reihe beträchtlichüber

den Durchschnitt hervorragender Gedichte schuf und in seiner Prosa manchmal sehr

ssglücklichist; und wenn erst die Auswahl seiner Dichtungen vorliegt, wird unsere Lite-

ratur um einen (wenn auch begrenzten) Dichter bereichert sein. Das allein würde
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mich treiben, die ForscherarbeitPissins mit lautem Lobe zu begrüßen. Man erlaube

mir, bei Gelegenheit des Dichters Löben, die Frage auszuwerfen: Wie kann ein so
extensiv Nachahmender eigentlich dazu kommen, doch Werthe von Dauer zu schaffen?
Pissin betont an so vielen Stellen immer wieder, daß dem Dichter Löben die Gabe

originaler Kunst versagt gewesen sei. »Der Typus eines Epigonen kann nicht voll-

kommener ausgeprägt worden sein als in Löben· Vorhandener Formen und schon
geschaffenenAusdruckes sich bedienend, hüllt er eigenes, wenn auch schwachesEm-

pfinden in ein fremdes Kleid. Dieses Vorgehen beruht vornehmlich auf der mangel-
haftenThätigkeitdes kritisch bewußten Verstandes, dann auf einer Schwächedes

Charakters: ihm fehlt Wille und Muth, ein Eigener zu sein und zu scheinen. Diese
Mängel gedeihen doppelt üppigauf dem Boden der so tief im Menschen wurzelnden
Nachahmungfucht, die den Blick zu großen Meistern emporzurichten gewöhnt ist
und darüber versäumt, dem Schlag des eigenen Herzens zu lauschen. Und die

Grundlage von Alledem: der Dichter ist als Mensch«keine starke Persönlichkeit-
Also ein Epigone? Jm Julihefte des »Charon« (Jahrgang 1905) habe ich

über Genie und Epigonenthum gesprochen und sie auf die Formel »Kraft und Kultur«

gebracht. Die größten Genies haben Beides gehabt: Kraft ist aber das Wesen des

Genies. Sie fehlt dem Epigonen und er muß sich mit der Kultur begnügen. Also ein

Genie ift Löben gewiß nicht. Daran hat auch kein vernünftigerMensch je geglaubt.
Nur fehlt aber eben unserem Löben die Kultur. Ein Epigone, der nur irgend seinem
Namen Ehre macht, giebt nicht so grausig mißlungeneSachen wie Löben; er hat
Kritik, der Epigone, aber kein Können· Seine Werke sind Schaubrote, täuschend
ähnlich denen ans wirklichemWeizen. Jch kann mitunter nicht übers Herz bringen,
einem Epigonen meine tiefgehende Bewunderung zu versagen. Zu anderen Zeiten
wiederum möchte ich mit Hackenstielen auf ihn losschlagen, auf alle diese von Ge-

burt an ,,erlaucht Toten«. Ein Epigone weiß ganz genau, was er zu leisten vermag;.
ist er ein Großer, so geht er bis nah an die äußerfteAnspannungmöglichkeitseiner
schlaffen Muskeln, er giebt dann das Bild eines titanisch posirenden Ringers,.
das für den wissendenZuschauer eben so abstoßend wie tragisch wirken kann. Denn

sobald es nicht anders geht, erduldet der Epigone mit asketischerWuth ganz enorme

Muskelfchmerzen. Erist ein intensiver Nachahmer, was gar nicht daneben geübtes

extensives Nachahmen ausschließt.Ein extensiv Nachahmender ist auch Löben:
aber wie ihm ,,Wille und Muth fehlt, ein Eigener zu sein«, so fehlt er ihm auch,
ein Eigener ,,zu scheinen«.Den Willen und Muth hat aber der Epigone, nämlich:
zu scheinen. Er ist ein inbrünstigerLügner. Und da er von seiner Lüge weiß,wenn.

auch ganz tief im Unterbewußtsein,überschreiter sein Gewissen durch immer in-

brünstigerePose. Jch sehe hier sogar einen Weg (es gehört allerdings ein unfaß-,
bares Wunder d«azu),um aus dem Epigonenthum hinaus zu wahrem Genie sich.
durchzulügenDer extensive Nachahmer Löben aber dachte an gar keine Lüge.
Daß er sich selbst für ein Genie hielt, widerspricht Dem keineswegs. Das war

bloße Kritiklosigkeit, deren sich ein wahrer Epigone nicht schuldig macht. Diese-
Kritiklofigkeit war vielleicht Löbens Gottesgabe. Er war ein sehr liebenswürdiger
Mensch· Weich, gutherzig, empfänglich,begeistert und rastlos schaffend. Er war-«

zu wenig Asket, zu wenig inbrünstig,habsüchtig,ehrgeizig, um eine Ahnung von

einer nothwendigen Lüge zu bekommen. Er war ein ganz harmloser Dilettant.».
Und als solcher ein Talent. Dieses unterscheidet ihn eben so von der miser-.
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plebs der Literaturschuster wie vom Epigonen und Genius. Ehamberlains Be-

mühungen, den Begriff »Dilettant« wieder zu Ehren zu bringen, sind mir sehr
sympathisch Jst doch das Genie, recht verstanden, Unter drei Fällen zweimal ein

YgigantifcherDilettant. Aber natürlich ist das ein (allerdings instruktiver) Streit

um Worte. Oder besser: eine Neuarrondirung der Gebiete der Kunst. Führten wir

die mathematischen Buchstaben a, b, c dafür ein, so wäre gar kein Jrrthum darüber

möglich,was Pissin und ich unter der Kunstleistung Löbens verstehen. Denn wir

meinen das Selbe, nämlich: daß eine Auswahl der Gedichte Löbens eine«räumliche
Bereicherung unseres Besitzstandes an guten deutschenGedichten ist. Einzelne (und
aus anderen wenigstens Stellen) sind überraschendlebenskräftigund zweifellos besser
-als so vieles Hochgerühmtevon künstlerischam Leben gehaltenen, aber in Wirklich-
keit längst wieder toten Scheingrößen unserer literarischen Wälzbücher."Wir haben
viel Talmi. Und wir sind zu kritiklos geworden gegenüber Ueberkommenem

Wenn ein Gewesener ein meinetwegen leidlichGroßer war, muß er gleich Klassiker
heißen und an keinem seiner Werke darf gerüttelt werden· Ich bin so froh, daß
Pissin Löben gegenüber ein ganz tüchtiges Theil Kühle bewahrt hat. Voreilige
Leser möchten fast meinen, er sei kalt zu seinem Poeten. Jn diesem Buch wird

so gar nicht der Entdecker-Tamtam geschlagen. Psychologifch erkläre ich mir Das

dadurch, daß Pissin zu solch einem mit Wissen »von seinem Thema« bis an den

Rand vollgestopftenBuch Jahre der Vorarbeiten gebraucht hat; ist er vielleicht im

Anfang mit UeberschätzungLöbens an die Arbeit gegangen, so reifte er an seinem
Forschen allmählich zur Kritik. Aber ohne die menschliche Liebe und das kritische
Interesse für seinen Dichter zu verlieren. Das Resultat ist deshalb ein seinem Ge-

halt nach überraschendreifes Buch geworden. Die Form ist die des sammelnden
Forschens, der Aufstapelung alles sür den FachmannNöthigen. Also ein für den

-Wissensch«aftbetriebhöchstbrauchbares Wälzbuch.Eine Arbeit über Löben und die

jüngere Romantik darf nicht mehr ohne gründliches Studium dieser Biographie
geschrieben werden.

Pissin giebt auch einen ziemlich umfangreichen Band ausgewählterGedichte
Löbens (als Nr. 135 der ,,DeutschenLiteraturdenkmale des achtzehnten und neun-

zehnten Jahrhunderts«) heraus. Wenn das Buch erschienen ist, wird sich auch die

Gelegenheit bieten, näher auf die Biographie einzugehen. Sie ist doch überaus in-

teressant wegen der ausgedehnten Beziebungen Löbens zu interessanten Männern
und Frauen seiner Zeit.
Großlichterfelde. Dr. Otto zur Linde.

Indem wir von Dilettanten sprechen, so wird der Fall ausgenommen, daßEiner
- mit wirklichemKünstlertalentgeboren wäre, aber durchUmständewäre gehindert wor-

den, es als Künstler zu exkoliren. Man darf bei der Kunst voraussehen, daß sienach Re-

geln erlernt und gesetzlichausgeübt werden müsse,obgleich diese Regeln nicht, wie die

eines Handwerkes, durchaus anerkannt und die Gesetzeder sogenannten freien Künste
nur geistigund nichtbürgerlichsind. Der Dilettant verhältsichzur Kunst wie der Pfus cher
zum Handwerk. Der Künstlerwird geboren. Er ist eine von der Natur privilegirte Pers on.

Was dem Dilettanten eigentlich fehlt, ist Architektonik im höchstenSinn, diejenige aus-

übende Kraft, welcheerschafft,bildet,konstituirt. Er hat davon nur eine Art von Ahnung,
giebt sichaber durchaus dem Stoff dahin, anstatt ihn zu beherrschen. (Goethe.)

II-
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» Max Liebermannxis

WieLiebermann der Natur,· so müssenseine Beurtheiler ihm selbst gegenüber-—-
stehen; wie der Maler die Menschen betrachtet, die ihm zu Bildnissen sitzenrs

ganz sachlich, als Diener des Eindrucks, als Registrator der Vorstellungen wirken-

den Erscheinung, ohne den leisesten Versuch, zu schmeichelnoder die Natur zu kor-

rigiren: so, er kanns verlangen, soll man auch ihn darstellen und sein Portrait der

Mitwelt zeigen. »Vom Objekt das Gesetz empfangen«: Das ist das gesunde Kunst-
prinzip Liebermanns. Auch wo er, wie hier, selbst zum Objekt wird, läßt sichnichts-
Besseres thun, als diesem Grundsatz, den Schiller in seinem Umgang mit Goethe
formuliren lernte, zu folgen. Jn unserer Zeit, wo jeder neue Tag neue Mono-

graphien bringt und die Krankheit schrecklichgrassirt, die in der unbedingten Be-

geisterung für die abgeschilderte Persönlichkeitbesteht(,,furor biograpliicus« nannte

Macaulay sie witzig), mag ein ruhiger Ton dem vortrefflichften der lebenden deut-

schen Maler gegenüber im Vergleich ungerecht erscheinen; aber es scheint nur so.
Man würde Liebermann lächerlichmachen, wollte man in verstiegenen Ausdrücken
von ihm und seiner Kunst reden. Er ist stark genug, eine objektive Untersuchung-
methode vertragen zu können; ja, er gewinnt dadurch mehr, als er es durchein

anderes Verfahren könnte.
. . . Als der Fünfundzwanzigjährige,um 1872, in Weimar sein erstes bedeuten-

des Bild, »Die Gänserupferinnen«,malte, hatte ein gesunder Instinkt in ihm die

Negation des Falschen bereits vollendet. Die Romantikertraditionen imponirten dem

jungen Berliner nicht im Geringsten; seinen ersten Lehrer Steffeck hatte er bald

verlassen, weil er sich reifer fühlte als dieser konventionelle Kunsthandwerker, und

die)Ein paar Fragmente aus dem lesenswerthen Buch ,,Max Liebermann«,
das Herr Karl Scheffler bei R. Piper F- Co. in Münchenveröffentlicht.Der Kunst-
kritiker Herr Müller-Kaboth schreibt mir darüber: »Ich wünsche,die Leser der ,Zu-
kunst«ganz kurz auf das Erscheinen dieser neuen Publikatiou aufmerksam zu machen.
Ihnen, die Gelegenheit haben, des Autors diftinguirte Art zu würdigen,würde die ein-

fache Notiz schon ein Versprechen sein. Jch will nur schnell hinzufügen,daß hier die

nicht dürftigeLiebermann-Literatur um das Werk vermehrt worden ist, das sie recht-
fertigt und gleichzeitigüberflüssigmacht; mit dem Augenblick,da Schefflers Buch er-

schien,wurde jedes parteiische Wort für oder wider Liebermann ein lächerlicherAtavis-

mus. Eine endgiltige Urtheilsformulirung also, aber eine Formulirung ohne Pointe;
vielmehr eine ungemein delikate Entwickelung all der psychologischenund kulturellen

Determinationen, die den ästhetischgraduirbaren Werth Liebermann schufen. Hier
fließt ein exakt durchgebildetes Gefühl für das Künstlerischein das reicheGeäder der

Abstraktionz und Geschautes und Gedachtes durchdringt und ergänztsich zu einer

zarten, scharf konturirten Bildhaftigkeit, die den Mangel an intimerer Lebensfülle

durch den größeren Reichthum an perspektivischenDetails ersetzt. Das Ganze giebt
sich mit der Leichtigkeitaller Dinge, die gründlichzu Ende gedacht worden sind;
keinerlei Pathetik, kein schärfererAthem läßt die Hemmungen ahnen, mit denen

im Chaos widersprechender Assoziationen der fruchtbare Gedanke sich formte, son-
dern die Aufschlüsse,die ein so ernstes und ruhiges Licht ausbreiten, bekommen in

der Selbstverständlichkeit,mit der sie strömen, einen fast heiteren Glanz-«
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auch den liberaleren Methoden seiner weimarer Akademielehrer stand er schon skep-

tisch gegenüber.Der Sinn für phrasenlose Natürlichkeitführteden gar nicht schwär--
merisch Veranlagten zur Wirklichkeit. Da der Weg zu den inneren Wirklichkeiten
der Seele stets über die äußerenWirklichkeiten geht, blieb er vorläufigam natura-

listischen Motiv hängen. Die Mittel, um einen so neuen Stoff, wie er in den

»Gänserupferinnen"verarbeitet ist, künstlerischbefriedigend darzustellen, erwarb er

von den in Weimar wirkenden Belgiern Pauwels und Verlat, die aus dem Nach-
barlande Frankreichs die moderne französischeTradition Und sogar schon Eourbets

Einfluß mitbrachten. Mag aber die Fähigkeit,neuartige Realismen so altmeisterlichs
sicher und wirkungvoll bildhaft darzustellen, diesen Beiden oder mehr dem Beispiel
Munkaczys zuzuschreiben sein: noch heute sieht man staunend, wie gut die damals

in Deutschland revolutionäre That geglücktist. Die Volkstypen sind mit einer sach-

lichen Treue und Selbstlosigkeit dargestellt, die das Bild über Alles erheben, was

jemals von Defregger, Knaus oder Vautier geleistet worden ist.
Hier war schon eine gewisse Meisterschaft erreicht, die, klug ausgenutzt, zu

großen äußeren Erfolgen hätte führen können. Daß Liebermann mit diesem einen

Werk die Periode, die es bezeichnet, auch abschloßund sofort neuen Zielen zu-

strebte, zeigt, wie schnell und konsequent seine Anschauungskraft Schlüsse zu ziehen
wußte. Was ihm in diesem Augenblick noththat, wo sein Geist für neue Erkennt-

nisse bereit war, waren ursprünglicheQuellen. Wäre er in Deutschland geblieben-,
so hätte er sich wahrscheinlichder Leiblschule angeschlossen, die eben am Beispiel
Courbets erstarkte und der er durch den Einfluß Munkaczys schon nah gekommen
war. Er hätte die Anregungen also aus zweiter und dritter Hand genommen. Das

konnte ihm nicht genügen, weil er in dieser Zeit hinter seinen Ahnungen Und Trie-

ben eine ganze Welt witterte, ein reiches Leben, dessen Schätze noch ungehoben
waren. Erd hatte in seiner Schilderung der Gänserupferinnennicht die gewaltigen
Laute der inneren Wirklichkeit,die ungeheure Atmosphäre,worin alles Lebendige
schwimmt, wie eine Vision, geben können; aber er ahnte die Möglichkeitdazu in

seiner nach Wirklichkeit hungrigen Seele. Das Leben, das Geheimnißvom bloßen

Dasein der Dinge, das nie erschöpfbareWunder der Existenz an sich: das Alles-

fing an, ihn tief zu begeistern; er begab sich auf die Suche nach dem Verwandten

und ein rechter Jnstinkt wies ihn nach Frankreich.
Was die Modernsten wieder zu dem Romantiker Delacroix geführthat, was

sie Jngres, den in allen alten Kunstgeschichtenals eingefleischten Klassizisten Ab-

gestempelten, verehren läßt, ist nicht ein Stoff- oder Stilinteresse. Die Fäden, die

Delacroix mit dem Barock verbinden, die zwischen Jngres und der Renaissance-
kunst geknüpftsind, diese sichtbare Tradition, die beide Meister zu ihrer Zeit populär
machte, interessirt die Neueren am Wenigsten. Aber über einigen der Bilder und-

Zeichnungen von Jngres und über allen bedeutenden Werken von Delacroix liegt
eine seltsame Atmosphäre· Wenn auch die edlen, eleganten Linien des Anciext

Rögime die Werke beider Maler mehr oder weniger deutlich umschreiben, so spürt
man daneben doch eine entscheidendeRevolutionirung in der Anschauungskraft, die

es treibt, wieder Urzuständeherzustellen. Im Jahrhundert der Naturwissenschaften
wittern die Künstler tbei diesen Beiden beginnt es) das Vegetative der Organismen; .

an die Stelle der schönenDivinisirung alles Lebendigen tritt in der Malerei die ma-

terialisirende Charakteristik Der Menschenleib wird nicht mehr ausschließlichals--
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»das architektonischeWunderwerkbetrachtet, sondern auch als ein grotesk verwunder-

liches Zuchtprodukt; das Fleisch lockt nicht mehr in verführerischerPracht, sondern
es zuckt gewaltsam darin das nach Erhaltung gierige animalische Leben. Die Bäume

und Felsen schließensich nicht länger zu edlen repräsentativen Parksilhouetten, zu

heimlichen Glückswinkeln zusammen, sondern erscheinen wie seltsame Gewächse im
Schimmel dieser Erdrinde, den wir Begetation nennen; das Meer ladet nicht mehr
mit verheißendenweiten Horizonten und fernen sonnigen Küsten zur Lustsahrt ein,
denn es wird wieder zu der Kraft, die anfangs war und immer sein wird. Diese
«Anschauungweise,die alles Lebendige wie mit jähem Erschrecken wahrnimmt, es

swie etwas nie Gesehenes anstarrt und dabei ein Wesentlichstes erkennt, kündet sich
schon bei Jngres leise und bei Delacroix laut an. Später, als diese originale An-

«schauungskraft,die berufen war, die ganze Kunst des neunzehnten Jahrhunderts zu

.determiniren, zur Selbstbesinnung drängte, versuchten Maler wie Daumier und

Millet, über die neue, fast zur Verzweiflung treibende Sensation des Natureindrucks

zu denken. Zwei grundverschiedene Temperamente, im Innersten erschüttert von

»dem selben Erlebniß, kamen zu verwandten Ergebnissen. Für ihr Schaffen wurde

schon zum Ausgangspunkt, was Delacroix als nicht abzuweisende Kraft des Sollens

nur hatte zulassenmüssen und was er mit starkem persönlichenGenie dem roman-

tischen Wollen eingefügt hatte. Millets Trachten ging dahin, diese neue, als Noth-
wendigkeit empfundene Anschauungsgewalt sittlich erscheinen zu lassen, und Daumiers

komplizirtere und reichere Natur versuchte, neben dieser ethisch erhöhendenTendenz
auch den Gefühlen Ausdruck zu schaffen, die sich nothwendig in der heftigen Rei-

bung der hohen Idee vom Nothwendigen mit den Alltagsnaturalismen dieses Noth-
wendigen ergeben mußten· Beide waren Romantiker, indem sie die Romantik zu

überwinden trachteten; inihrem Denken über das Nothwendige lag ein letzterWider-

stand dagegen, ein protestirendes Wollen. In Millets Bildern ist eine moralisirende
Nuance, in Daumiers Werken eine politisirende. Darum konnten sich Beide auch
nicht ganz von der erklärenden, den Begriff umschreibenden Linie losmachen. Viel

rückhaltloserhat sich Eourbet der neuen Anschauungform hingegeben. Ihm wurde

das elementarische Wesen der Dinge Selbstzweck. Wie aber die ganz modernen Ab-

sichten seiner Malerei sich noch zum Theil der Mittel der Altmeisterei bedienen, so

liegt bei ihm die lebendige Impression, wie man diese Anschauungsorm der neuen

Zeit genannthat, in einer letzten herzlichen Umarmung des romantischen Wunsches.
Was Farbenromantiker wie Whistler und die Schotten, wie Trübner und zum Theil
Zuloaga von Eourbet abgeleitet haben, Das liegt im Keim auch schon in dessen
Malerei neben all dem Lebendigen. Sein unendlich einflußreichesWirken bezeichnet
den Zeitpunkt, wo mit noch traditionellem Mittel etwas durchaus Unüberliesertes,
Ursprünglichesausgedrückt,mit alter Sprache ein neuer Inhalt gegeben wurde.

Wenn Daumier und Millet die Erscheinung immer auch ein Wenig erklärt hatten,
beschränkteer sich darauf, sie zu fühlen. Freilich bediente sichauch sein Gefühl noch
einer Formel; doch war diese nicht mehr begrifflich konstruirt, sondern auf dem

Wege einesganz sinnlichen Eklektizismus mit modernen Endzwecken—gewonnen.
Als die sranzösischeMalerei diesen Grad der Entwickelungerreicht hatte, als

sie, im Besitz reicher neuer Ausdrucksformen, dicht vor einer letztenKonsequenzstand,
kam Liebermann zu ihr. Wie sehr dieser freiwillige Schüler innerlich bereit war,

zeigt der bedeutende Fortschritt der Anschauungskrast und Darstellungsähigkeit,der
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in den näcl)ftenBildern zu spüren ist. Doch ist weniger der Heißhungerverwunder-

lich, womit diese Künstlernatur, der sich so Vieles als schöne Erfüllung dunkler

Ahnungen nun offenbarte, Beziehungen zu Munkaezy suchte, sichden Troyon, Dau-

bigny und Corot anschloß,Courbet auf sich wirken ließ und sichvor Millets Werken

begeisterte, als vielmehr die instinktive Besonnenheit, die diese Fülle von Anregung
gleich so zu organisiren verstand, daß in den nächstenWerken von einer Unsicher-
heit kaum Etwas zu soüren ist. Die Erklärung hierfür liegt in der Prägnanz des

kritischenJntellektes, der nie vergaß (was jungen Künstlern so oft geschieht), beim

Abwägen der Möglichkeitendie eigene Natur, den Zwang der persönlichenEigen-
art gebührend in Rechnung zu stellen. Am Stärksten wirkte auf Liebermann zu-

nächstMillet, weil dessen Art, die äußereWirklichkeit zu einer inneren zu machen,

für den über den naturalistischen Stoffbegrifs Emporstrebenden am Sinnfälligsten
erscheinen mußte. Dieser tiefe Eindruck, den eine großeNatur, ein mehr germanisch
als romanisch anmuthender Geift auf den jungen Deutschen machte, klingt bis heute
vernehmlich nach Und hat einigenHauptwerkenLiebermanns,wie den »Netzflickerinnen«,
der »Frau mit der Ziege«, den Charakter bestimmt. Von vorn herein war dieser
Einfluß aber nicht unbedingt. Schon das erste im Schatten Millets entstandene
Werk, »Die Rübensammler«,weift auch auf den Eourbet der ,,Steinklopfer"; weitere

in dieser Zeit gemalte Bilder lassen an andere Maler der Schule von Fontaine-
bleau, der Liebermann sich auch örtlich eine Weile anschloß,denken; oder man wird

an Daumier erinnert und an andere Werke der französischenKunst. Diese Ueber-

sülle nach den künstlerischkargen Jugendjahren hat zu einer sozusagen unpersön-
lichen Meisterlichkeit geführt. Fast alle Bilder aus den siebenziger Jahren haben
etwas unnatürlich Fertiges und Reifes; ihre dunkle Altmeisterlichkeit hat etwas

Galeriemäßiges, das mehr kunftgeschichtlichals menschlichinteressirt. Es fehlt die

feinere Psychologie nicht nur in den dargestellten Menschen, sondern auch in der

Landschaft, in der Lebensatmofphäre. Man vermißt unmittelbares Gefühl für das

Leben. Zum Ausgangspunkt ist meistens eine Kunsterkenntniß,angewandt auf die

Natur, geworden, nicht ein naives Naturerlebniß Das konnte unter den gegebenen
Umständen kaum anders sein. Diese etwas starre Tüchtigkeitkonnte zunächstauch
nicht geschmeidigund belebt werden, als Liebermann, nach kurzer Lehrzeit in Paris
und Fontainebleau, nach Holland ging. Denn dort war nicht nur wiedereine Fülle
neuen Anschauungstoffes, neuer Natureindrücke zu verarbeiten, sondern auch das

Erlebniß, das jedem wirklich modernen Künstler eines Tages zum Schicksal wird:

die nähere Bekanntschaft mit Rembrandt und den alten Holländern. Vor Allem

auch mit Frans Hals. Die Verwirrung des mit den wechselndenEindrücken Kämpfen-
den geht deutlich aus dem schwankenden Stil der nächstenBilder hervor. Jn den

»Kleinkinderschulen«versuchte der deutscheGenremaler sichzu naturalisiren, der 1878

in München gemalte ,,Ehriftus im Tempel« ist ein Rücksall in die Anschauungform
Menzels, der um so merkwürdigerist, als vorher von einem intensiven Eindruck

der Kleinmeifterlichkeit des Berliners aus Liebermann wenig zu spüren ist. Nach
einem Jahrzehnt nur ist dieser Einfluß noch einmal in gleicher Deutlichkeit, doch
nun wundervoll verinnerlicht, ausgelebt: in dem »MünchenerBierkonzert«. Auf Eour-

bet, Daumier, Millet und andere Vorbilder weisen Bilder aus den siebenzigerJah-
ren wie die »Konservenmacherinnen«,»Die Hufschmiede«,»Die Geschwister«,»Mutter
und Kind«; der »Bauer im Kartoffelfeld« ist ganz unter dem EinflußMillets ent-

standen und hier und da spuken auch Reminiszenzen an Frans Hals. Dieses Hin
12
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und Her ist um so merkwürdigenals innerhalb eines Bildes zwei inkommensurabele
Anschauungsormen niemals vermischt worden sind. Ju solchenVersuchen verschie-
dener Art haben sichLiebermanns spezifischeMalertugenden entwickelt. Vor Allem

gilt Das für die Kraft, die zu den edelsten seines Talentes gehört: die Fähigkeit,
den Raum darzustellen, die Poesie des Raumes zu fühlen. Als eins der frühsten

Beispiele kann das Bild: »Kartoffelnbuddelnde Bauern-« aus dem Jahr 1875 gelten;
das Raumgefühl darin wirkt wie ein heller Lebensruf. Daneben sehen wir in diesem

Jahrzehnt Liebermann stetig um die Naturalisirung seiner Farbe bemüht, um die

Ueberwindung des dunklen Galerietones. Und endlich spürt man ein ständiges

Wachsen des Naturgefiihles, der selbständigenAnschauungskraft. In den achtziger
Jahren hat Liebermann dann die Reife erlangt, deren Resultate ihm den Sonder-

platz in der Kunstgeschichtesichern würden, auch wenn er später nichts hinzugefügt
hätte. Das lebendige Gefühl wurde damals das B-stimmende: und damit war die

Originalität, aber zugleichauch die Einordnung ins Ganze der Entwickelunggesichert.
Werke wie »Die Bleiche«,»Mün·chenerBierkonzert»,,,Altmännerhaus«,,,Netzflicke-
rinnen« sind Zeugnisse ganz frei gewordener Empfindungskraft

Mit dem ,,Altmännerhaus«ungefähr beginnt die Reihe der »echtenLieber-

manns«. Jn der folgenden, fast dreißigjährigen Thätigkeit sind seitdem freilich
noch Schwankungen zu Gunsten des einen oder anderen Darstellungprinzipes zu

spüren gewesen; doch ist die Eigenart nie mehr ernstlich in Frage gestellt worden,
weil Liebermann endgiltig in der Schule seiner Vorbilder (oder besser: in der Schule
des Jahrhunderts, des Zeitsollens) gelernt hatte, sichselbst zu finden und den eigenen
Jnstinkten zu vertrauen...Ein Beweis für die Konsequenz der Selbsterziehung Lieber-
manns liegt in dem Umstand, daß er auf einem bestimmten Punkt innehielt. Er

ist mit Millet und Eourbet zu Manet und weiter zu Degas gegangen; aber vor

dem Neo-Jmpressionismus hält er ein. Er hat, was er braucht; und mehr wollte

er nie. Denn keinem deutschenKünstler ist die Technik so untrennbar von der An-

schauung wie ihm. Liebermann ist mit dem Verlangen geboren worden und da-

mit groß geworden, eine Anschauungform des Lebens zu gewinnen und sie dann

künstlerischdarzustellen. Er hat sich nie darüber Sorgen gemacht, ob diese«An-

schauungsorm auch genial genug sei. Mit dem Kunststück,über den eigenen Schatten
wegzuspringen, hat er sich nicht abgegeben; er nahm vielmehr immer das ihm von

der Natur Gegebene als Etwas hin, woran zu rütteln Wahnsinnwäre. Dieses
Gegebene aber vollständig und ganz klar auszusprechen, seine Anschauung-
form als nothwendig erscheinen zu lassen: darin besteht seine Lebensarbeit. Er

schuf sich eine Sprache, die seinen Zwecken genug thun kann; aber brotlose Sprach-
künsteleien,artistifche Spielereien zu treiben, liegt ihm ganz fern. Er ist sachlich. Mehr
als einmal hat er, der an die Erde Gesesselte, Jkarus aus stolzer, lustigerHöheherab-
stürzen sehen· Und wenn sichunsere Phantasie, unsere Theilnahme vor Allem gern
dem Jüngling zuwendet, dessen tragisches Genieschickfaldem Tiefsten in uns zum

Symbol wird, so spricht eine andere Stimme noch vernehmlicher von dem Ruhm
des sichweise Veschränkenden,der so viel und so Nützlicheserreichen konnte und nach
anderer Richtung zu einem Vorbild reinen Künstlerthumesgeworden ist.

Die soliden, kraftvollen Tugenden haben Liebermann, den Jnternationalen,
zu einem Maler gemacht, der unter den Deutschen als einer der deutschestensteht.
Auf die Vorstellungen, Empfindungen, Gemüthskräfteund Gefühlseigenheiten,die
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als spezifischdeutsch gelten, kann er nicht mehr Anspruch erheben als mancher andere

nationale Maler; aber er scheint nun reicher auch an diesen Eigenschaften zu sein
als die meisten seiner Kollegen, weil er seinen Besitz vollständig ausdrücken kann.

Seine Malerei ist herb, aber keusch, gefühlsstark,oft idyllisch zart und immer ehr-
lich. Sie mehrt den nationalen Besitz und wird sich einst dem Zurückblickendenvoll-

ständig der Entwickelung der deutschen, ja, sogar der berliner Malerei einordnen.

Von der ganzen internationalen Lehre wird man einst nichts spüren als das nationale

Endergebniß;und was diesem bleibenden Werth verbürgt, wird wieder die inter-

nationale Verständlichkeitder Lebensanschauung sein. So schließt sich der Kreis

einer persönlichenEntwickelung wie der einer ganzen Epoche; was revolutionär und

zerstörend erschien, entpuppt sich als das wahrhaft Konservative; was wie wilde,

verzweifelte Verneinung aussah und aus dem uralten Kampf zwischen Menschen
und Schicksal seine Kräfte zog, erweist sich als die Bejahung, als die Lettion eines

großen, völkerumfassendenZeitsollens, das die Volkslräfte der einzelnen Nationen

durch. internationale Reibung erneuert und stärkt und das sich selbst in diesen Na-

tionalisirungen vermannichfacht, sich in diesem Partikularismus kräftigt. Es ist
eine ganze Rasse, die seit hundert Jahren schon das harte, zwingende »Du sollst!«
der Geschichtehört; aber niemals sind die Franzosen, Engländer, Amerikaner und

Deutschen französischer,englischer, amerikanischer oder deutscher gewesen, als wenn

sie Alle dem selben Zeitbefehl thätig folgten; niemals ist der einzelne Künstler ein

besseresKind seiner Volkheit, als wenn er Dem vertraut, was ihn mit den Brüdern

jenseits der Grenzpfähle eng verbindet. Nur wer Entwickelung als Schicksalnimmt,
wird eine haben; wer aber gegen die Stimme der Nothwendigkeit trotzt, wird sich
selbst niemals vollständig finden.

Eine große Sicherheit zeigt Liebermann in den graphischen Techniken. Er

schreibt seine Natureindrücke in der knappen Form von Notizen mit schnellerLeich-
tigkeit nieder· Als Zeichner ist er vielleicht noch unbefangener, weil er, der Jn-
tellektuelle, sozusagen eine Schwarz-Weiß-Natur ist, deren Sinnlichkkit zum guten

Theil auf dem Grunde der Reflexionen wächst. Wenn schon der Maler mit Vor-

liebe Motive sucht, die im Wesentlichen auf Hell und Dunkel gestimmt sind, so läßt

sich denken, wie gut dem Zeichner das Transponiren des Vielfarbigen ins Mono-

chrome gelingt . .. Seine Meisterschaftwird freilich nur von wenigen Kunstsreunden zu-

gegeben. Die Mehrzahl sieht in der graphischen Technik des Menzelschülers nur ein

wirres Gekritzel; noch immer kann man sichnicht von dem sauberen Kupferstecherstrich,
von der eleganten Schraffur trennen. Aber auch in diesem Fall bedingen sichKunst-
prinzip und Technik mit Nothtvendigkeit. Ter Jmpressionist vermöchte unter keinen

Umständenmit den Mitteln einer auf plastische Fülle und ornamentale Umrißwirkung

gerichteten Darstellungmethode den Raum, die Bewegung des Lebens, die At-

mosphäre und die Stimmung wiederzugeben. Seine graphische Handschrift muß
von der der Alten abweichen, wie die moderne, nervöse,übereilige, sachliche Ge-

schäftsschriftvon der reinen Kalligraphie. Wobei nicht außerAcht zu lassen ist, daß
selbst in dem aufgeregtesten Gekritzel immer noch Bestandtheile von Schönlinigkeit

enthalten sind.- Das dekorative Element der GraphikLiebermanns liegt in der schla-
genden Richtigkeit der Valeurs; in der Kunst, die graphischeAndeutung im Rahmen
wirksam zu placiren und damit schon von fern den Eindruck der Kostbarkeit zu er-

wecken, einer Kostbarkeit, die sich in der Nähe in Wahrheit verwandelt; in der eckig
eleganten Handschrift und in der Kunst, eine Totalität epigrammatisch zuzuspitzen.
-.» Friedenau. Karl Scheffler.

J
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Kursmache.

Wieamtlichen Kursnotizen geben kein ganz zutreffendes Bild von der wirk-

lichen Lage des Marktes; und wer glaubt, morgen zu dem heute notirten

Kurs kaufen oder verkaufen zu können, Der wird oft enttäuscht werden. Dieser

Mißstand ist alt, schienschwer zu beseitigen und Niemand mochte sich entschließen,
die Behörde zu alarmiren, die dann vielleicht auch andere Börseneinrichtungenallzu
grell beleuchtet hätte. Seit das große Publikum sichmehr an den Börsengeschäften

betheiligt, ist die Klage lauter geworden. Der zünftige Börsianer ist an Zustände

gewöhnt,über die der Neuling sich wundert und ärgert. Als das Echo dieses Un-

willens in sein Ohr gedrungen war, forderte der Handelsminister eine Enquete,
die mit Umsragen beim Börsenvorstand und bei der Handelskammer begonnen hat
und noch nicht zu Ende ist. Welche Vorschläge zur Abhilfe gemacht werden, bleibt

abzuwarten. Nützlich ist aber schon, daß endlich einmal offen ausgesprochen und

an Beispielen bewiesen wird, wie es hinter dem Kurszettel aussieht und wie die

Kursnotiz manchmal entsteht. Eine »Reform«wird verlangt; noch aber weiß Nie-

mand, was und wie reformirt werden foll. Wir wollen hoffen, daß man nicht zögert,
das Uebel von der Wurzel aus zu heilen. Die Meisten sind einig darüber, daß
der Bankier auf die Gestaltung des Kurses nicht zu viel Einfluß haben darf. Die

geheimnißnollenZusätzeG und B (Gift und Bärme, nach der Interpretation eines

witzigen Börsianers) geben dem Bankier die Möglichkeit,dem gutgläubigen Leser
des Kurszettels blauen Dunst vorzumachen. Das G hinter dem Kurs foll, nach der

Erklärung in der Vörsenfibel,sagen, daß zu dem angegebenen Kurs Nachfrage ohne
ein ihrem Umfang ensprechendes Angebot bestand; das B bedeutet, daß Material

zu diesem Preis angeboten war, aber nicht aufgenommen wurde. Das B ist also ein

sehr böses Zeichen; und wenn viele B auf dem Kurszettel stehen, wirkt diese Häu-
sung wie der Nothrus: »Rette sich, wer kannt« Da ist denn begreiflich, daß die

Bankiers dieses schlimme Zeichen fürchtenund im Interesse der ganzen Börsengemein-

schaft zu handeln glauben, wenn sie versuchen, de consiger la for-tune. Manchmal
steht ein Gr, wo ein B stehen müßte. Angebot ohne Nachfrage: diesen Schein will

man meiden. Die selben Leute aber denken nicht daran, das Papier nun etwa zu

dem Geld-Kurs zu kaufen. »Ausweichkurse«nennt man durch solche Einwirkung ent-

standene Kurse; weil der Bankier jeder zu dem notirten Kurs ertheilten Kaufordre
dadurch ausweicht, daß er das Papier um einen Bruchtheil heruntergehen läßt und

den Verkäufer dadurch hindert, ans Ziel seines Wunsches zu kommen. Wie ein Irr-
licht tanzt der Kurs vor dem Hoffendenhin und her und läßt sichnicht haschen. Kurz
vor der Kursfeststellung erscheint der an dem Papier interessirte Bankier oder sein
Vertreter an der Maklerschranke und fragt, ob »was los-« sei. Sagt der Makler,
er habe 1000 Mark zum Kurs von 110 zu verkaufen, so giebt ihm der Bankier

den Auftrag, 109,90 Geld zu notiren. Die Verkaufsotdre konnte also zu 110 nicht
ausgeführt werden und der Auftraggeber muß dem Kurszettel den Glauben ent-

nehmen, zu 109,90 sei ein Käuser dagewesen; sonst dürfte hinter der Notiz doch
kein G stehen. Jn frohem Vertrauen aus die absolute Zuverlässigkeitdes amtlichen

Kurszettels bietet er am nächstenTag seine 1000 Mark zu 109,90 zum Verkauf
an. Doch damit ist nichts gewonnen; der geheimnißvolleJnteressent wollte nur zu

109,80 kaufen, wie die glaubwürdigeNotiz mit dem G-Zeichen im amtlichen Kurs-
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blatt beweist. Das Gebot wird also auf109,80 ermäßigtz und flink ist der G-Kurs

1()9,70. Dieses neckischeSpiel kann der Bankier bis zum Jüngsten Tage fortsetzen,
Ohne je ernstlich Käufer sür das betroffene Papier zu sein; er will nur verhüten,
daß ein B auf den Kurszettel kommt und daß dann womöglichmehr Verkäufer auf-
tauchen, die den Kurs arg drücken könnten (was ihm wegen seines eigenen Effekten-
besitzes natürlichhöchstunangenehm wäre). Daß solche ,,Ausweichkurse«nicht etwa

nur in der Vorstellung der Börsenfeinde existiren, beweisen die in letzter Zeit aus

der Praxis mitgetheilten Fälle. Einen davon will ich beschreiben. Jemand wollte

500 Mark einer vierprozentigen Jndustrieobligation verkaufen und limitirte den Kurs

auf 97. Dieses Limit war nicht zu erreichen, da der Kurs nicht über 96,90 hinauf-
ging. Als er auf 96,90 G stand, gab der Kunde den Auftrag, das Papier am

nächstenTag zu 96,8(), also noch unter dem Geld-Kurs, zu verkaufen. Die Notiz
ging auf 96,70 zurück.Auftrag, zu diesem Kurs zu verkaufen. Rückgangauf 96,60 G.

Das ist einer von vielen Fällen. Lohnt es sich wirklich, wegen der Bagatelle von

500 Mark solcheKunststückezu machen, nur um das angebotene Material nicht auf-

nehmen zu müssen? Meist handelt sichs bei den ,,Ausweichkursen«um Effekten,
in denen große Umsätzekaum vorkommen, wie Stadtanleihen oder Jndustrieobli-
gationen kleinerer Gesellschaften. Mit Material dieser Art will sich der Bankier

nicht allzu sehr belasten und er sucht sich, auch wenn nur kleine Posten angeboten
werden, um die Aufnahme dieser Waare herumzudrücken.Das darf er. Niemand

kann einen Bankier zwingen, alles zum Verkan gestellte Material der von ihm
protegirten Papiere zu übernehmen.Doch müßte der Kurszettel, dessenHersteller sich
um den Effekt nicht zu kümmern haben, dann zeigen, daß zu dem limitirten Kurs

kein Käufer vorhanden war, daß der notirte also ein Brief- und kein Geld-Kurs ist.
Der Kursmakler kann erkennen, ob eine ihm vom Bankier ,,gemachte«Notiz

ernst ist oder nicht; er müßtemindestens Verdacht schöpfen,wenn sichdas Manöver

mit den »Ausweichkursen«mehrere Tage hinter einander wiederholt. Hat der Makler

Waare zu 105 und erklärt am ersten Tag der Interessent, daß er zu 104,90 Nehmer

sei, so kann er am nächstenTag nicht mit der Ausrede kommen, er wolle zwar

zu 104,90 kaufen, könne aber nicht den ganzen angebotenen Posten zu diesemKurs

nehmen, sondern müsse dann auf 104,80 zurückgehenEr wußte ja schon am ersten

Tag, als er seinen Geld-Kurs machte, genau, wie groß der zum Verkan angebotene

Posten sei. Und er ist, wenn seine Geld-Notiz ehrlich sein soll, nun gezwungen, das

"ersteAngebot zu 104,90 aufzunehmen. Hat am nächstenTag, zum Kurs von 104,90 G,
das angebotene Material sichvergrößert,so nimmt der Bankier eben nur den zuerst
zum Verkauf gestellten Betrag, über dessenUmfang er ja von Anfang an informirt
war, und die Notiz hat dann zu lauten: 104 bz B. Das heißt: zu 104,90 ist
Waare aufgenommen worden, aber nicht der ganze angebotene Betrag. Das wäre
korrekt; oft aber wird ausgewichen. Für den Verkäufer,sagt man wohl, ists schließ-
lich einerlei, ob auf sein Limit von 105 die Notiz 105 B oder 104,90 G laute;
er wisse in jedem Fall, daß er seine Waare zu 105 nicht verkaufen kann. Solche

Erklärung ist Sophisterei. Bei 105 Brief weiß der Verkäufer, daß er den gefor-
derten Preis nicht bekommen kann; bei 104,90 Geld aber wird ihm gesagt, zu

diesem Kurs seien Käufer vorhanden. Das scheint mir doch ein Unterschied: im

ersten Fall erfahre ich nicht, zu welchem Kurs ich meine Waare an den Mann bringen
kann, sondern werde mit dem glatten Bescheid abgethan, daß kein Käufer dagewesen
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sei;«imzweiten Fall wird mir die Zusicherung gegeben, daß ich zu 104,90 Käufer

finde. Fingirte Kurse sind, wie ich schon erwähnte, im Allgemeinen nur bei Papieren

üblich, die keinen großenMarkt haben, bei denen also ein Angebot von 500 oder

1000 Mark noch nicht sicher weitere Verkäufe nach sich ziehenmuß, wenn sich für die

Waare wirklich ein ernsthafter Abnehmer zeigt. Der Kurszettel soll aber Jedem-
der sich aus ihm informiren will, ein zuverlässigesBild der Geschäftslage geben.
Aus der Geld- oder Brief-Notiz muß zu ersehen sein, welcheChancen sich für den

Kauf oder Verkauf eines bestimmten Papiers bieten. Spekulanten und »großeLeute«

brauchen den Kurzettel am Wenigsten. Die finden auch ohne diesen Mentor ihren

Weg; sie haben ja »Beziehungen". Das Kursblatt wendet sich zunächstan die mit

den feineren Nuancen des Börsenspiels nicht Vertrauten und muß gerade deshalb
rückhaltlos ehrlich-sein. Dieser Ansicht scheint sich auch der Handelsminister anzu-

schließen. Die Handelskammer hat ihm geantwortet, »das als ,Daoonrennen des

Kurscs« gekennzeichneteVerfahren komme wohl vor, nach den Beobachtungen des

Börsenvorstandes aber so selten) daß es nicht gerechtfertigtwäre, deshalb die be-

währten, für die Notirung von über 2300 Papieren angewendetenGrundsätzeder

Kursfeststellung abzuändern.« Diese Antwort genügt dem Minister nicht; er will

weitere Auskunft über den Umfang des Systems der berüchtigten,,Ausweichkurse.«
Die Börsenorgane sollten aber nicht erst auf Winke von oben warten, sondern

selbst eingreifen. Das Uebel ist ja als solches erkannt und an Beschwerden fehlts
leider nicht. Der Einheitkurs darf freilich nicht geopfertwerden Wir wären nicht

besser dran, wenn eine Brief- und eine Geld-Notiz gebracht würde (in unserem

Beispiel also 105 B und 104,90 G); der kBankier könnte dann erst recht bequem

zu dem fingirten Geld-Kurs Bestände seines Papiers außerhalb der Börse ver-

kaufen. Das kommt nämlich auch vor. Auf die ,,gemachte«Geldnotiz hin melden sich
an den Schaltern der Bankiers Käufer, an die er Posten aus seinen Beständen

zu diesem Kurs verkauft. Hätte die richtige Brief-Notiz auf dem Kurszettel ge-

standen, so wären wahrscheinlich keine Käufer gekommen. Bringt man neben der

Brief- auch die Geld-Notiz, so fördert man die Kursmache. Nach der Usance könnte

dann der Bankier von Kauslustigen einfach den Durchschnittskurs fordern, der bei

105 B und 104,90 G ja sogar 104,95 betrüge. Eben so wenig würde es nützen,wenn

der in jedem Papier gemachteUmsatzhinter dem Kurs notirt würde. Erstens würde

der Kurszettel zu umfangreich und nicht früh genug fertig. Zweitens wäre bei

der Angabe der zu Stande gekommenen Schlüsse mit den selben Ungenauigkeiten
und Fiktionen zu rechnen (man denke an die Gefälligkeiten, die ein Bankier dem

anderen mit der vorübergehendenHereinnahme von Stücken erweisen kann), die

bei der Kursfeftstellung vorkommen. Zwei Wege scheinen mir gangbar. Den als

»Kneifer«bekannten oder verdächtigenLeutendürfte der Kursmakler nicht sagen, welche

Aufträge ihm vorliegen; nur der Börsenkommisfionwären diefe Aufträgemitzu-
theilen. Dann müßte der Bankier seine Ordres geben, ohne die Gegenordres zu

kennen. Das wäre schonEtwas. Außerdem aber müßte der Bankier (etwa bis zum

Beginn der nächstenBörse) für den von ihm gemachten Kurs haften und gezwungen

sein, zu diesem Kurs zu nehmen und zu geben. Solche Haftpflicht könnte mehr wirken

als umständlicheReformirungversuche·Das erste Mittel wäre in Ausnahmefällen

anzuwenden; die Haftpflicht aber müßte zur bindenden Regel werden. Ladon

J
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Weimar.

Im letztenDezemberhesthabe ich eine Darftellung der Vorgänge veröffentlicht,die

den Grafen Harry Keßlerbestimmt haben, aus dem Kuratorium des weimarischen
Museums zu scheiden.Daß diese offene Erörterung oft beseufzterMißstände im Groß-

herzogthum Sachsen-Weimar-Eisenach(und namentlich in dessen Residenz) manchem
Mann und mancher Frau Freude gemachthat, beweisen mir viele Briefe. Kein Wunder.

Herr Falconnet von Palåzieux, der Oberhofmarschall des Großherzogs-,ist im Reich
Wilhelm Ernsts der unbeliebteste Mann; in derBeamtenschaft,amHof und im Volk. Jch
habe schonneulich gesagt, daß er kein Dutzendhöflingist, sondern ein interessanter Herr.

»Energisch;wenns ihm nützlichscheint,sackgrob;und in großemStil ehrgeizig. Erhehlt
keinen Widerspruch,bückt sichniemals und zeigt durch Haltung und Rede, daß er nicht

zumHofgesindegehört.Seine Kritik AllerhöchsterHerrschaftenhat den weimarer Salons

oft das Gesprächsthemageliefert. Alles zittert vor ihm. Auch eine häßlicheLotteriege-

schichtehat feine Stellung nicht gefährdet;trotzdem die Thatsache, daß ein gegen einen

Beamten eröffneiesStrafverfahren ohne erkennbaren Grund eingestelltworden war, im

Lande sehr bösesBlut gemacht hatte und in Privatgesprächenbehauptet wurde,dieEin-

stellungsei der Gnade des Oberhofmarschalls zu danken. Der Kampf wider diese Groß-

macht im kteinen Reich scheintJedem zu schwer.«Daß dieser Kampf nun doch einmal ge-

wagt wurde, hat Viele gefreut. Weimarische(und andere sächsische)Blätter hatten meinen

Artikel abgedruckt; in der Presse und in der society wurde gefragt, was der Oberhofmar-
schall wohl thun werde. ,,Erist japreußischerGeneral und kann den Vorwurf nicht ruhig
hinnehmen,daß er einen Kameraden(GrafKeßler gehörtdem Ofsiziercorps der Dritten

GardesUtanen an) grundlos verdächtigtund einenBrief, der (wahrschein«lichin der von

militärifchemBrauch für so ernste Fälle vorgeschriebenenForm) die Pflicht zu unzwei-

deutiger Revotation nachdriicklichbetont hatte, freiwillig der zur Ahndung von Manda-

rinensündenberufenen Jnftanz ausgeliefert habe.« Er schwieg. Am siebentenJanuar

erschien in der berliner Zeitung »Die Post« ein Artikel, der ihn vertheidigen sollte. Jn

der»Zukunft«seiein »anonymesPamphlet«veröffentlichtworden, eine,,Schmähschrift-«,
die »einen von Mißgunst,Haß und Rache ins Werk gesetztenFeldng gegen den Ober-

hofmarschall darstellt.«(C·inVertheidiger, der schreiben kann, war, wie es scheint,nicht

zu haben.) Den Lesern der»Zukunft-«brauche ich nicht zu sagen,daßder gescholteneAr-
tikel von mir geschriebenist; dem Herrn Oberhofmarschall nicht, daß ich für den Jnhalt

verantwortlich bin. Wer ihn geleer hat,weiß-daßdie Vorgänge ohneHeftigkeit darge-
stellt waren und Herrn von Palåzieux (den ich nicht kenne, also auch nicht hassen kann)

sehr schätzenswertheQualitäten zugeschriebenwurden. An zwei Stellen habe ich geirrt.

Nicht die GroßherzoginSophie (die ja vor ihrem Mann starb), sondern die Erbgroß-

herzogin Pauline(die Frau KarlAugusts und Mutter des jetzt regirendeuGroßherzogs)
hat den Grasen Keßler auf ihrem Witwensitz wie einen Freund empfangen; und Graf

Wedel-Falconnets Vorgänger,ist nicht gestorben, sondern als Lebender aus dem Ober-

hofmarschallsamt geschieden. Diese beiden Jrrthümer minderten das Gewicht des Be-

lastungmaterials nichtum ein Milligramm. Der Vertheidiger Seiner Excellenzdes Herrn
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Generallieutenants vonPalåzieux muß denn auch bekennen,daßdie Redakteure der wei-

marischenZeitungen meine Darstellung zutreffend fanden. Mußwehklagen: »Selbst das

amtlicheBlatt für das Großherzogthumhat einen großenTheil des Schmähmachwerkes

abgedrucktund dazu bemerkt, die fürWeimar nicht gerade erfreulichen Ausführungen
zeugten, was die Thatsachen angehe, davon, daß die ,Zukunst«über die Vorgänge sehr
eingehend informirt gewesen sei.«si tacuisses! Wenn ein inWeimar lebender,mit der

Leitung des amtlichen Blattes beauftragter Mannmeine Darstellung richtig findet, kann

sie nicht so falschsein, wie der anonyme Vertheidiger Seiner Excellenzbehauptet(ohne es

zu beweisen).Nachdemer mich(als vorsichtigerMannfpricht er immer von einem»Anony-

mus««)geschin1pftunddenOberhofmarschallals ,,kenntnißreichen,höchstbefähigtenHerrn

v-onfeinstemKunstverständniß«gefeierthat, beschuldigter den GrafenKeßler,alsDirektor
des Museums schlechtgewirthschaftet zu haben. Der Graf habe »diefinanzielle Lage der

Anstalt geschädigtund einjDefizitveranlaßt,das nur durch eine energischeSanirnng wie-

der zu beseitigen is «. Das sei der ,,wahre Grund«, der die Ungnade und den Rücktritt

bewirkt hat. Graf Keszlerhat darauf in der weimarischen Zeitung -Deutschland«geant-
wortet. Erstens habe er nicht aus vorhandenen Mitteln geschöpft,sondern dem fast mittel-

losenMuseum das zu AnkäufennöthigeGelderstverschafft.(Hierwar gesagt worden: »Der

Graf hatte, um seineUnabhängigkeitzu wahren, jedenEntgeltsür seine Arbeit abgelehnt
und, wenn derjweimarifchen Knnstpolitik die Mittel fehlten, Subsidien geschafft.) Zwei-
tens stamme das ,,Defizit«nicht aus der Zeit seiner Direktion, sondern aus einer früheren

Epoche. »Die Verwaltung des Museums, die, wie der Artikelschreiberganz richtig be-

merkt, ,schon immer Unter der Aufsicht des Herrn von Paltåzieuxgestanden hats ließ
Hunderttausende verschwinden; auf welche Weise und in welcheTaschen, ist bisher nicht

aufgeklärtund auch nicht untersucht worden. Das Museum war, als ich es übernahm,

so gut wie mittellos. Deshalb ergaben, da auch kein Zuschußvorhanden war-die bloßen

Verwaltungskosten mit NothwendigkeitseinjährlichesDefizit. Die vom Artikelschreiber
gerügtenAusstellungen brachten dagegenmeisteinenUeberschußDasjährlicheDefizitwar

also die Folge von Verhältnissen,die vor meiner Zeit lagen, der relativ geringe Umfang
diesesDefizits eine Folge der nichtimmerjohneSchwierigkeit durchgeführtenAusstellun-

gen. Der ,wahre Grund-meines Rücktrittes liegt also nicht, wie indem Artikelbehauptet
wird, in finanziellenMißerfolgen,sondern durchaus in Umständen,die durchdas person-

licheVerhalten desGenerals vonPalåzieuxherbeigeführtworden sind-Daich bereits zwei-
mal öffentlicherklärt habe, daßHerr von Palezieux mit einem Privatbrief Mißbrauchge-

triebenhat, bedaureich,daßder Artikelschreiberdie Gelegenheitnichtbenutzthat,seineBe-
richtigungen auchauf diesen Punkt auszudehnen". Diese Erklärung, die an Deutlichkeit
nichts zu wünschenübrigläßt,istauch inder,,Pos

«

veröffentlichtworden; leider ohne den

Satz, in demKeßlerbehauptet,unter der Aufsichtdes Herrn von Palåzieux habe die Mu-

seumsverwaltung »Hunderttausendeverschwindenlassen ; auf welcheWeiseund inwelche
Taf chen, istbisher nicht aufgetlärtuudauch nichtuntersucht worden-A Nicht einmalunters

sucht? Mir kann natürlichnicht einfallen, Fragen derKunstpolitik mit dem Vertheidiger
Seiner Excellenzzu erörtern. Vielleichtaber erzählter uns recht bald, warum nach dem

»Verschwindenvon Hunderttausenden«nicht eineUnterfuchung verfügtund warum das

nach derLotteriegeschichte gegen einen Beamten eröffneteStrafverfahren eingestelltwor-
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den ist. Das-scheint mir wichtiger als die Verherrlichung der Kunstkennerschaftdes Herrn
vonPalezieuinustweilenisterwiesen,daßGraf-HarroKeßlernichtnuruneigennützig,son-
dern auch klug gehandelt, das Verwaltungbudget verbessertund sichum die weimarische
(und gesammtdeutfche)Kunst wesentlicheVerdienste erworben hat; erwiesen auch, daß
er durch eine Jntrigue vom Platz gedrängtworden ist. Jch wiederhole heute den Satz:
,,Sobald der GroßherzogdiesenThatbestand kennt, wird er, als Mann, als Fürst, als

Soldat, nicht eine Stunde mehr zweifeln, wo die Schuld zu suchen, zu sühnenist; wird

er den Grafen, der ihm die Treue hielt, wenigstens hören«.Deshalb mußdafür gesorgt
werden, daß er den Thatbestand kennenlernt; vielleichterinnert er sichdann derUrtheile,
die er aus dem Munde der ErbgroßherzoginPauline, der GroßherzoginKaroline (die
dem groben Schweizer sehr gelegen starb) und der Prinzessin Hermine von Reuß über

Herrn von Palcåzienxvernommen hat. Noch einer anderen Instanz aber kann die Sache
nichtgleichgiltigsein.DerweimarischeOberhofmarschallträgt dieUniform des preußischen
Generals. Er ist öffentlichvon einem Kameraden beschuldigtworden, mit einem Privat-
brief unter erschwerenden Umständen,,Mißbrauchgetrieben« und eine Verfehlung, die

den Museumsfonds um Hunderttausendeschädigte,nicht aufdem fürsolcheFällegewiesw
nen Weg verfolgt zuhaben. Wie mir scheint,mußschleunigfestgestelltwerden,ob hier eine

haltlose Verdächtigungoder die Behauptung erweislich wahrer Thatsachen vorliegt. Ge-

schiehtes nichtin Weimar, somuß es in Berlin geschehen.Die Weimaranerhätten freilich,

nach all den Skandalen der letzten Jahre, Grund genug, selbst sür die Assanirung ihrer
schönenStadt zusorgen. Jm Herbst 1823 sagte Goethe zum Kanzler von Müller: »Hier

geschehenso viele Albernheiten, daß ich mich nur durch persönlicheWürde im Ausland

vor beleidigender Nachfrage schützenkann, mich aber schäme,aus Weimar zu sein, und

gern wegzö«ge,wennich nur wüßte,wohin.«Diese dunklen Tage dürftender Jlmstadtnie
wiederkehren. Neulich fragte ich,ob der Hund des Aubry etwa noch immer durch Weimars

Straßen spuke;nachher fiel mir ein, daß ein anderer Vergleichneuer mit alterZeit noch
näherliege: der Vergleich der Museumssache mitder Geschichtedes goethischenTheater-
baues. Noch ehe das Hofschauspielhaus abgebrannt war, hatte Goethe mit Coudray
den Grundriß eines neuen Theaters besprochen. »Wir hatten uns von einigen der vor-

züglichstendeutschenTheater Grund- und Durchschnittsrisse kommen lassen; und indem

wir daraus das Beste benutztenund das uns fehlerhaftScheinendevermieden,haben wir

einen Riß, der sichsehenlassenkann, zu Stande gebracht. Sobald der Großherzogihn ge-

nehmigt,kann mit dem Bau begonnen werden; und es ist keineKleinigkeit,daßdieses-Unheil
(der Theaterbrand vomzweiundzwanzigstenMärz1825)uns,sehrmerkwürdigerWeise,so
durchaus vorbereitetfindet."Jn einem neuen Haus-meinte man, seien auch neue Dekora-

tionen und Kostümenöthigund ohneAusfüllung der im Personal entstandenen Lücken
werde es nicht gehen; woher aber die Mittel nehmen? Die, antwortete Goethe, sind leicht
zu haben: man soll künftigauch an Sonntagenfpielen. »Der weimarische Hof ist zu gut
und zu weise, als daß er eine Maßregelhindern sollte, die zum Wohl der Stadt und einer

bedeutenden Anstalt gereicht.«Am zehnten April erzählteer beiTisch,Karl August habe
den Grundriß genehmigt und angeordnet, daßmit denArbeiten sofort begonnen werde.

»Wir hatten mit allerlei Gegeneinwirkungenzu kämpfen,sindzuletzt aber glücklichdurch-

gedrungen: der Riß ist vom Großherzog eigenhändigunterschriebenund erleidet nun
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keine Aenderung mehr. «FreuetEuch als o: denn Jhr bekommt ein sehr gutes Theater-«
Sie sollten es nicht bekommen. Die Grundmauern standen schon: da wurde auf Aller-

höchstenBefehl die Arbeit eingestellt. Die Gegenpartei hatte doch schließlichnoch gesiegt.
Der Plan Goethes und Coudrays war verworfen und ein anderer Architekt mit dem Bau

betraut- worden v»Siehatten«,sagte Goethe, »demGroßherzogvon der Seite des Kosten-

punktes und großerErsparungen, die bei dem veränderten Plan zu machen wären, bei-

zukommenversuchtund es ist ihnen gelungen. Der Großherzogmeint, ein Theat er brauche

keineswegs ein architektonisches Prachtwerk sein; es sei doch nur ein Haus, das den

Zweckhabe, Geld zu verdienen.« Jsts nicht wie heute? Die Museumsverwaltung hat
kein Geld. Der Mann, der bewiesen hat, daß ers herbeizuschaffenvermag, wird, weil er

szn viel ausgebe, beseitigt und die siegende Clique schreit: Jetzt sind wir aus der Noth
und»können billiger wirthschaftenl (Die schlechteWirthschaft des Grafen Keßler sollte

auch durch die Behauptung glaubhaft gemacht werden, er habe »für theures Geld recht

geringwerthige Kunstwerke-«ins Museum gebracht. Das theure Geld hatte er herbeige-
schafft;unddafürBilder von Monet, Trübner, Rysselberghe,Olde, Hagen und sechsgroße
Gemälde von Ludwig von Hofmann gekauft. Alle zusammen für fünfzigtausendMark.

Das waren dietheuren und recht geringwerthigen Kunstwerke-)Jsts nicht beinahe wieder

eben so wie vor achtzig Jahren? Als Karl August sichaber von den Sparcneistern be-
fchwatzen ließ, saß er ein Halbjahrhnndert auf dem Thron und konnte sichansehnlicher

Leistungen rühmen. ,,Lügenmüßteich, wenn ich sagen wollte, ich wüßte einen einzigen

Tag, wo der Großherzognicht daran gedachthätte,Etwas zu thun, das dem Land zum

Wohlgereichte und geeignet wäre, den Zustand des Einzelnen zu verbessern. Für sich
persönlich:was hatte er denn von seinem Fürstenstandals Last und Mühe? Jst seine

Wohnung, seine Kleidung und seine Tafel etwa besser bestellt als die eines wohlhaben-
den Privatmannes? Man gehe nur in unsere Seestädte und man wird Kücheund Keller

eines angefehenenKaufmanns besser bestellt finden als beim Großherzog Was war sein

Herrschen als ein beständigesDienen in ErreichunggroßerZwecke,ein Dienen zum Wohl

seinesVolkes? Soll ichmit Gewalt ein Fürstenknechtsein, so ist es wenigstens mein Trost,

daß ich doch nur der Knecht eines Fürstenbin, derselber ein Knechtdes allgemeinen Besten

ift.«So sprach der Dichter, der bekennen durfte: »Ich will just nicht damit prahlen, aber

es lag tiefin meiner Natur: ichhatte vor der bloßenFürstlichkeitals solcher, wenn nicht

zugleicheine tüchtigeMenschennatur und ein tüchtigerMenschenwerth dahinter steckte,
nie viel Respekt; es war mir selber so wohl in meiner Haut und ich fühltemich selber so

vornehm,daßich es nicht eben sonderlichmerkwürdiggefunden haben würde,wennman

mich zum Fürsten gemachthätte.Als man mir das Adelsdiplom gab, glaubten Viele, wie

ich michdadurchmöchteerhoben fühlen.Allein lunter uns) es war mir nichts, gar nichtsl
Wir srankfurter Patrizier hielten uns immer dem Adel gleich; und als ichdas Diplom
in Händenhielt,hatteich in meinen Gedanken nichts weiter, als was ichlängftbesessen«. . .

Wervon Goethespricht,hältsichleichtallzu lange auf. Und ich wolltedoch nur erwähnen,

daßFehler, die Karl August nach fünfzigjährigerRegirung ohne wesentlicheEinbuße
an seinem Ruf machen durfte, einem jüngerenFürsten nicht so schnellvergessenwürden.

Herausgeber nnd verantwortlicher Redakteur: M· Hart-en in- Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin-

Druck von G. Bernftein in Berlin-.
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Täglich Abends 71-.. Uhr

Grosse 0kiginal Ausstattuugssknntomitac in 7 Bilder-h

Besonders hervorzuheben: Das Radium-Ballet. Die grossen Kampfe-Piusim circus caligula. Die 'l’0dest’ahtstv über- die zessspkengto Brücken Izan- und

Zusammen-Sturz des Uterus-Tempels Focahnkto Lichts und Wasser-Dieb«
sowie das grosse Gataprogkonirm

IT Novello-Tkappe. Indien in Berlin.
seht-. Broclunana Radfahrten im Todes-Modus-

llllell ilie Sicllmtlii UMIelSlIklkühlen,
nervös und energielos sind, gibt sanatogen neuen Lebensmut

und Lebenskraft Von mehr als 4000 Professoren und Aerzten

glänzendbegutachtet. Zu haben in Apotheken und Dro erjen.

roschüren gratis und franko durch Bauer se Cie., Berlin s . 48.

b dzimåxl

H iuikrö·fäahl7t:lkansr
vorn lo. Januar bis Z. Mal l907

-

am Wy· mer« a We- lislillaviasaaflsmo-MonscsMillzzs
und umgekehrt

mit saiondsmpfcr »Prlnzossln lielnrloM

Abtahrt von sont-s jeden Dienstag Donner-its
und Fonnabend

S « Uhr morg. mitteleur. Zeit

» »
soll Ismo 20o Uhr nachm.

» »

» Ionaoo III-«
»

Pnriser
»

Ankunft in Ilzzs 490
»

s- Abtahrt von Iltts jed.Montag, Mittw. I- Freit-
; S W Uhr morgens Psriserzest

I » »
sonnen Io 00

»
vorm.

» »

—-

» »
soa Flor-so l2 «

»
nachm. mittelesk. »

l

s Ankunft ils qsfllls so
» » » »

Für diese Fahrtcn (ganze Strecken nnd

Teilstreclcen) werden einfache Fshrltarten

und Rückkehrkarten, letztere tiir die Inze

Saison gültig, durch alle röseren also-

huroousq durch unsere ouUssontoron
und durch unsere Aqonturon in sont-I.
hin-, kannte-curio, Iontono und son sen-o

ausgegeben, auch on Bord sind diese

Kasten Abs-strich —- zukommen-teilha-
Itundfahrsohelno sind bei den Aus-ahe-
stellen für zusammenstellhare Fahrscheirk
hefte, sowie in den Reisebureoux erhältlioh.

Sen-us Fuhrsrolso und sonstige Einzel-
heiten siehe besonderen Kindern-Prospe-

Zsllllaffsahiiemoslionacosnllzö.-«.».«.:r:s:ikspikr.:s««........
johannishollwerlt to.

SI-
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lieilinei-llieaiek-llnzeigen

Deutsches Theater
A n ka n g 7 U h r.

Freitag, d. 25., sonnab , d. 26., sonntag, d 27.-L

Romeo u. Julia
Montag. d. 28j1. w, U. Das Wintermärohen

Kammer-spiele-
Freitag. den 25.. sonnabend, den 26. und

Montag, den 28,«l. 8 U.

Frühlings Ervvachem
svsmtsgs d- 27--1· lllls FlleilellslesL

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

»aus-n
Heute u. folgende Tage: 8 Uhr-

kllle lustige llvlillelsklle
Sonntag.cis-I27.-L Nachm·IV, il. charleys Taute-

des · Westens
Freitag, den 25., sonnabend, den 26., sonntag,

den 27. und Montag. den 28 Jl. ?’,, U.

Consinlkobby
(l(’1-itz Wetsnek als Gast).

Weitere Tage Siehe Anschlag-same

Neues lTheater -

Anfang s Uhr.

Freitag, den 25, sonnabend, den 26., Sonntag,
den 27. und Montag, den 28.jl.

Lyngaakä C Co.
Schauspiel in 4 Akten v. Hjalmar Bergslroern.

Eileiter-e Tage siehe Anschlagsiinlez

.Lorizsng-·l7heater
Beile Alliancestr. 7J8. bit-. Max Gan-isoli.

Freitag, den 25. u. sonntag, den 27.-L 7V, U

l) e r pl i lc a il o.

sonnab., den 26.-1. 7s,, U. Der Tronbadoar
Montag. den 28-l. Geer-blossem

Weitere Tage siehe Anschlagszjule

etkoksokthzeatpk
Allabentlliolt 8 Uhr-.

liekTeufellaclnclqzu
Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius l·’t-etsnd.
Musik von Vjetuk llol act-dein

sendet-. Jlassnsp
Joseplm G iampietk0.

Phila Wollt

tlon
a b ak e t« Linden 22.

Geö.finet v. ll Uhr naclits.hjs»4Unk«

Ellteprogkanun still-user auk

schlagen

Fcllllllxlellell
Bekannter Verlag übern. litter.
Werke aller Art. Trägt teils die
Kosten. Aeuss. günst. Beding-
Off. unt. S. M. 205. an lslaasens
stein s- voqlsty »S, Lein-in «

H Unternehmen für

Zeitungsausschnitte

Wien l. concordiaplatz 4,
liest alle hervorragenden Tagesjournale, Fach-
und Wochenschriiten aller Staaten und ver-

sendet an seine Abonnenten

Zeitungs-Ausschnitte
über jedes gewünschte Thema.

Prospeote statis.

spittel

GERBODES
unsortierte Hand-Arbeit

Nur Qualität. Keine unnütze Verteurung durch
verschwenderische Ausstattung.

1. m. 6.—

Diese 800 cigarren zu M. 21.— iranko lnland.

carl Serbolle, Berlin c.3l

Spcxialmatslten
2. M.7.— 3 ims-

Telephon Arnt l 4916«
«

"

i«
« -«-·s« ;;
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l!erliner-lliealer-llnzeigen

Neues SclltlllslllellltlllsM MozartsaaL
Am Nollendorlplatz Anlang 8 Uhr«

Freitag, clen 25.,l. Die HochzeitstackeL
Sonnabend, den 26. u. sonntag. den 27-1.

Betst-has Hochzeit-.
Weitere Tage siehe Anschlagsäule. L

I
Jeden Freitag. Populäres sinkt-nie-

concert d. Mozartsaal-0rohesters
Jeden sonntag. Populäres conccrt d.

llllozartsaal-0rchesters. Dikigeat
Hoikapellmeister Paul Pt«ill.

A

Freitag, den 25· u· sonntag, den 2J.,l. 8 U-

Toska
sonnab.. d. 26.-l 8 U.·llotfmarmsErzählungen
Montag. d.28.ll. 8 U zierpuppen. Uon Pasquale

Weitere Tage siehe Anschlagsäule

Fec---.:'
, ... -«·«»

·

«.

«:·«.

.

,

..,-«·»7.—,, »v. .,«., ÅPJL

skilgllcssssisslillsllxlsc
Freitag. den 25. sonnabend, den 26. und

Sonntag-. den 27-l. 8«Uhr

Eis-e triviale Komödie klit-

Sessiöse Leute«

Monta . d. 28x1. 8 U. Ein idealer satte-
lfleitereTage siehe Anschlagsäule.

- - echte billige
s- « tiefes-r Ell»

—

f"«' ekksäfkiieslxsHALBER-m
’ MAXHERBZTllorlsnhnusllamhuntB.

Also sprach Herakleitos.
.0ber das All.« Deutsch v. Dr. MaxirniL Kohn
Es giebt noch keinen rein deutsche-s Heraklit

Man kennt nur sein »Alles «liesst.-« Vielleicht ist

der Stammvater alles Evolutionisrnus Vielen in

deutschem Gewande lieb. — Preis 60 Pt’g.

?tllFtTFlllelllausglllsslilllllll
Täglich. Abends 8 Uhr·

llllskllsllllcllsl
Sonntag, den 27.l1 Nachm. 3 Uhr.

»Unsere Icäte.«
Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

zweite vetsnttslnstts Attila-G
Dr. W. Buckel-,

Geschichte der öffentlichen
sittlichlieit in Deutschland.
514 seiten m 58 interess. lllustrationen 10 M-

Leinwbd. 11,50 Mq Halber 1: M

».
. . Offenbart sich diese göttliche Rück-

siclltslosigkeit und völlig schleierlose Nackt-

heit genügend im Text, so bedauern wir nur

die Wahl des Titels, welcher d Gesch der

öffentl. Unsittlichkeit hätte heissen müssen.

Dies Werk enth. d. beste Satire der gut. alten

Zeit u zeigt d. moralischen Fortschritt geg.
frühen (Berl Klin. Monatsscht.)
Prospekte u. Verzeichnisso über kultur- uncl

stttengeschichth Verlag gratis tranko·

Il. Barsdorf, Berlin W 30.,
Landshuterstr 2.

--«

ple ganze llacht geöffnet

Hamburg (24). Verlag Eisen (Dr. Kahn) I

Restaurant u. Bar Riche
Unter clen Linden 27 (neben case Bauer).

Trekfpunkt der vornehmen Welt

sie llllostler voppelsllonzerte.

TRESURE sT,ALE

’

. JE-

s.——

(vorn Deutschen 0kkizier-Verein empfohlen)
veranstaltet im Frühjahr 1907

3 Gesellschaftsreiseu
mit eigenem Damptets

nach

Ägypten, Jerusalem, Athen, corfu,

Italien, sicilien, Tunis und Algier.
Ausführliehe Prospekte kostenlos.



kr. 17. — Die Zukunft — 26. Januar 1907.

Z spezialärzta
v

Winlekltatem

sämtliche worl. Kot-mittei.
Aller- comiokr.-Pkospclrte«

Besitzer: Dr. Fisc h e k.

Magen-,a thes-, Herz-, Nervenkr.
' · ’

l iiusHsanatorium or. Raum- LZWW
Physilralisch-diätetische Behandlung

Kranke (aucl1deillägrigeiRekon valeseenten u. Erholungsliediirftige ,.liestlikänlilellkanllenzaliks

Dr. Ziegelrotb’e sanatorium
Zehlendori bei Berlin, Wannseebahn

Dbyeihalisch-diätetieche cherapie (Naturheilmetbode).

fiWsssdsssdspkEsziysik0-i.««».
eh.-»8»E«»«l«sai—f-itxt-sitzvkiBERLIN

.

-

»

.

- Verlag von Georg stilke in Berlin elf-Er

willlslliillllll— flailjillllslllllsll

chekwapcl
»b.sr;«Gallen.(schweiz)—

Mailuft-mni. Il.Bodensee
auch zur Erholung- u. Naehs

«

trat-. Physikal.-dilitet. Ileils
;

Apostel-ta-
voks III-Inmitten list-rieth

7. bis 8. Tausend. 2 Bis-nir- ä Dienle 2,-.
Inhalt vom l. Baad: Phrasien. Die

schuhkonierenz. Kollege Bismarclr.

Gips. Genosse Schmalkeld. France-

Russe. Der Fall Klausnen Die beiden
Leo. Der heilige Rock. Das goldene
Horn. Der korsische Parvenu. Der

heilige 0'Shea. Nicäa und Erian
Mahadö. Die ungeheltene Rede. Eine

Mark Fiinizig. Triikielpuree. Verein

Oel-weig. somnierield's Rächer. su-

premale1. Wie Schätze iclI mich ein?

lohnlt vom il.Bend- Bei Bismarclc
a.D. Lessings Doubletie. Maupassant
Der Fall Aposlsla. Gelerönle Worte
Dierornantischeschule. Menuet. she-

MasThsiatL M.d.R. Eroica. Der ewige
Barrabas. Sein. Dynamystik. Der21,-,=
Bund. Kirchenvater strindberg. Der

weise nach Dr. Lehmann.
subalpines mild. Klima Herrl.
Lage-. lllustrierleProspektekrej. E « t en te j c h-

Jeder Band So. 14 Bogen elegant broschlert
?« fis-ziehen eins-«- »«e Biiwihancilungerk

Ermahnung-

Gebt Euren Mädels und den Buben

nur Poetle Apfels-Ist aus Gaben.

Poellrtrs llptelsatt lst llllsslges frisches onst Alk0h01-

frei. Natur-rein Unbegrenzt haltbar. Iscälss ccslilllithlss
qslräolr tllr Kinder. list-edeln Seneseade Versaod m Kästen,

d 30 Fl. z. 40 Pf., AusleseöU Pf. p. Fl. eIeL GI. ab Saht-m

Ferti. Pensiqu Sude-I is-
Grösste Apfelsaktlreltekei Deutschlands

dwaoflssehen stehen den Herren Her-ten umsonst zur Verfügung-.

As

es Yeflekfkåingen Y;«
llU le

r W Ginlianddeüke U S
ck zum 57. Bande der »Zukunft« D
r (Nr. 1—l5. I. Ouartal des XV. Jahrgang5), JL elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergolde«erPresinng etc. Zusn

T Preise von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt d
vom Verlag der Zukunft, Herlln sW.48, Michelmstr. 3a

s,
» entgegengenommen. J

UWMUUUUUUUUWWJWJUI
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Ohne guten Magen
kein Wohlbeiinden

NURAL hilft clie speisen im Magen verdauen, bewirkt regen

Appetit, hebt die Kräfte, beseitigt schlechte Verdauung.
Höchst wohlsehnieekend, unsrhädlieh. seit 11 Jahr-en von Tausenden v. herzten
mit gross-. Erfolg als diätet. Nähr- u. Magens-erdi-uungkkliiittei vielseit. ver-ordnet
für ins-en- u. versdauungsschwaehe, iiiutai-n1e, blei(-hriil(-hiik;e., nervöse, schwächL

Erwachsene u. Kinder-· Broschüre gratis I-, P obef. pl. 1,«75. I-, Pl sca. V, kg inhalt)
III. 3.— franko. Elhäiliich in den meisten Apotheke-m sonst direkt v. Riese-e G Co.

G. ni. h. l-l., Nurallabrik, hist-Seien l) '«5.
Mehr als 900 länzende ärzti. Urteile- Dr. med. Fülle, dirig. Arzt des ostsee-
sanatorlurns -ppot, 5. Nov. 1904s »Mit dem NURAL bin ich sehr zuf ieden
und habe hier schon Hunderte von Fiaschen verordnet,« und am 14. März mos-

»Es ist eben wirklich ein vorzügliches Präparnt.«

Annener Gussstnhlwerk
(Aet1en-Gesellsehai«t).

Die General-Versammlung v.l7.11.06. hat

beschlossen. das Grundkapital der Gesellschaft

) u·m M.520000.— zu erhöhen. Diese Aktien
sind v. d. Bankh. Albert sehnt-nach G t’o..,
Berlin. Markgrafenstr. 48 derart über-

nommen worden, dass dasselbe den lnhabern
v. 4 alten Aktien eine neue Aktie zum Kurse
v. 103",0-i- 40jo stückzinsen v. i. 7.1906 bis zum

Tage der Uebernahme u. schlussnotenstem el
von heute ab bis zum 30. Januar 19 I.
Mittags 12 Uhr in den Vormittagsstunden v.

v ««
9—l2 Uhr zum Bezüge anzubieten hat. Alles

"

u beziehen JUPCN Nähere ist aus den bei der Firma Aihekt

ZeWeiDhöndlUnqu scheuen-ich G co. erhältiichen Formularen
zu ersehen.

c a l- II a e . Annen, den is. Januar 1907.

Anneness causstahlisetslr
Secs"Ke-llere« —

. (Aetien-Geselisehakt).
Hochhesm a.M. JL

'

v. Dramen, Gedichten.
Romanen etc. bitten

wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor-
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi-
kation ihrer Werke in Buchforcn, mit

uns in Verbindung zu setzen.

is. Kaiser-Pi» BERLlN-WlLMERSDORF.
Modernes Verlesburesu curt Wie-and

issenswertes
für Denkende. Höchst lehrreiches

Buch Preis M.1.20. Preish üb Bücher

graue it. Oschmnmn Konstanz Io.5iti·

= so.—70. rsusesc =
» Verlag von Gustav kischek in Jena.

vie ileiikiiitiini ihreiethii l TM
WILL- äLEFILSIJ-.W-.s.3«äklä-.W i Einführung in die

Deszendenztheorie.
Text-Abbildungen sowie verschiedenen

l

siebente vollständigausgearbeiteteiuilage I sechs Vorträge,

hellste-. keiner s setleshsren Modellen
neuest. lonsusuhtion nebst- Brisutsrnns.

solch-kmt- so ums- e so Pr. am- e no- gehalko Von

del ho ten d I. li.50. such sie tut ebutr '

den in s Frechheit-Os- d läss. use-dist Karl camlllo schlief-setz
s- o Prof. a. d. Univers. WienIII-III Ins Suchhnudluuken Iu bestehen-

Mit 2 Tafeln. einer Karte und 108 teils
Prospekte Urstis nnd kennte-.

Unterweist-lieh itlr Lesen und Pechlsutel
farbigen Texts-Lamm

Preis: 4 Blutk-
Srnst Most yet-ist«hintergehend-IFli. n. li li.

Leipzig, Perthesstrasse z

Beachtung! I
Der heutigen Nummer liegt ein Prospekt bei der Ve r l ag s b u c h h n n di u n g

Aihett Lungen in liltinehen betreffend der neuen

Halbmonatsschrikt Hm ä I. Ia
Wir bitten diesem Prospekt freundl. Beschtung schenken zu wollen.
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Dr· l-- Müller-B schloss Rhslnbllck, Sud Gotte-berga- Rh-

All Kornfort Zentrtlheiz elektr.
·

Licht. Familienleben. Prospekt
krei. Zwanglose Entvöhnung von

Entwöhnung absolut Zwang-
1os und ohne jede Entbehrungss
erscheinung. (0hne Spritze.)

AJJKCJHCJL
WI

m s
s

s
der

I Männer

Ansicht-liebe Prospekte
mit gerichtl. Urteil u. itzu. Gutachten

ge en Mic. 0.20 für Porto unter convert
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70.

charakter-
Anaiysen nach der Esadsehkltt von P. P Liebs
haben zum ldeaiziei: dern Cernüt einen in-
timen Reiz einzuiidssen, das persönliche
Leben zu erweitern Wissensch-Etl. Original—
Methode. psyeiiwsraphologischePraxis seit

Echte Po Ist-sein es
Sortiment No. l, s Fl. got-Herz MI. 4.20,
Sortiment No. 2, 3 Fl. sortiert, blit. 5.35,
Sortimenr No. B, Z Fl. Sortiert, Mk. 7.60.
flotwolns st. Etnlllon per l-·l. Mk. cis
s Fl. Mark 2.Ss. Reinheit get-notiert
vers. . kost«inkL Verpaelr. kriro. Nachh.

l. c. eint-en. Westerstetle Müh-L
Wein-linken oncl Verse-thous-

1890. Auf hkiefl ehe Antrage kostenios:
seriöse Broschüre u. Honorarheciingung für

die Beschreibung lhres lunettiebens.

P. P. Liebe, schriktsteller in Augen-Irg.

Sobackeihal
h. Dassel. Hervor-. liursasLL Mün. new-. cui-.innigs-
Winterlturempras.1el.lläl«micmvi.Ur. Schaumlöffel-

snnatoriurn f. Magen-, Darm-

Leherleioencie u.

Operationsiose

isLIILLMkC
kur. or. knoti· sohllrrnayess

Berlin sW., Königgrätzer str. not-,

l !W« P
·x««,« czv-, . )

XII- ·«: !F
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lIlax Ulrich s- co., MWTZPIXEZZHJOW
Bankgescbäft, Berlin sW.11, Königgrätzerstr. 45.

Fernsprechert Arnt Vl: : lk est-.
No. 675 Dlrektlon.

Telegmmme u .

» ZZHKasse u. Effekten-htellans. Kelchsbnnlrsülroskontm
If

» 7915 IKuxenabtellang. Ausführung aller Ins senkt-en ein-
» 7916 schlag-enden Geschäfte.

spezial-Abtellunk füt- Kuxe und unnotlerte Werte.

9—1 untl 8—5 Illus.

f

Berlin HOTEL

DEK KAlsERHOF
UMBAU VOLLENDET
Gr. liest-au1·ant Kaiser-link

Grillroom Kaiser-hol

Festsiile Knisorlmk

Umsso llallo Koberle (472—6 Flve 6 doch Konzert).

L
«-- .

- . » -.

lillörexxenzen
als alle anderen Korea
Orossarl. Erfolg. selbst-
beliandL Apparate clurch

zur Herstellung von Rum, cognnc und sämt-
.·h be P , »

Iichen anderen seinen Likören. 6 Flaschen Eises-IThtockassisbtksan
4 Mark sranko. Liste graus» Max Als-säh vkestlsn.Mo-ziaskyskk-d.

Berlin c.19, Seydclstr. sla am SpillelmarkL

Wutle Kartsnaqgkswelsmz
-,-;;k·e.i«g-j«"g-e—"attei»lehr-Kaktshkkdhksaiszz s

«" Vör lNlåqcflTlaliintin-tenvuncl Fälschungen wird Lewnrnt.·

IMM- ll. Willjckllllkclh

»sanat0rium
Zackental«

(camphausen)
l Bahnljnlez Warmbrunn—SclIreil-erl1su.

Fernsprecher 27.

oberhalb

pelerstlorlmstmllliiogzengehikge
für chronische, innere Erkranl(ungen, neu—

raslhenischeu.Rek0nvaleszenten-Zustände,
Diätetische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzell

eingerlclnele andgescltlltzte, nebel-

t"t«ele, nadelholzreiche Lage. seellöhe
450 m. Ganzes saht- Seöfl·net. Näheres

Dr. med. Bart-on. dirig. Arzt oder
Aåmlnlstkatlon ln beklln s.W-.

Höckern-sus- Us.
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